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Liebe Leserinnen,  
liebe Leser, 

in einer Zeit, in der wir uns durch Be-
rührung gegenseitig gefährden kön-
nen und Abstandhalten geboten ist, 
eine Ausgabe von unterwegs zu men-
schen zum Thema Berührung? Ja! 
Gerade jetzt! Denn in gänzlich neuer 
Weise müssen wir uns mit der Be-
deutung von körperlicher Berührung 
für unser Leben auseinandersetzen, 
unser je eigenes Berührungsbedürf-
nis und -erleben klären und Berüh-
rung miteinander regeln: im privaten  
Leben, in Gruppen, am Arbeitsplatz … 
und auch im Besuchsdienst. 

Körperliche Berührung erschließt das 
Thema aber nicht vollständig. Aussa-
gen wie „das hat mich tief berührt“ 
zeigen: Ereignisse und Erlebnisse kön-
nen uns innerlich berühren. Solche 
Erfahrungen sind zu jeder Zeit für un-
ser psychisches Wohlergehen wichtig 
und können dazu beitragen, schwie-
rige Zeiten wie die gegenwärtige zu 
bewältigen. Ein für Besuchsdienst in 
Coronazeiten wichtiger Aspekt: Auch 
ohne körperliche Berührung können 
wir Besuchten durch innere Berüh-
rung gut tun! 

Die vorliegende Ausgabe von unter-
wegs zu menschen umfasst diese Wei-
te von Berührung: 

Nach dem Editorial zu den verschie-
denen Aspekten und Dimensionen 
folgen in der Rubrik Einführung Ein-
blicke in neurologische und bioche-
mische Erkenntnisse zur Bedeutung 
körperlicher Berührung für unser Le-
ben. Ein anschließender Ausflug in die 
Kunst führt unterschiedliche Formen 
und unterschiedliches Erleben von 
Berührung buchstäblich vor Augen. 

Die Beiträge in der Rubrik Berührun-
gen und Besuchsdienst gehen den 
Fragen nach: Wie können wir im Be-
suchsdienst mit Worten und körper-
lich Menschen in für sie guter Weise 
berühren – Besuchte und auch uns 
selbst in der Besuchsdienstgruppe? 
Welche Besonderheiten sind hierbei 
in Begegnungen mit Menschen mit 
z.B. körperlichen Einschränkungen zu 
beachten? Welche Bedeutung hat un-
sere innere Haltung?

Ob ungewollt oder bewusst: Berüh-
rungen können übergriffig und ge-
walttätig sein. Wie wir uns hierfür 
sensibilisieren, dies erkennen und 
vermeiden können, und was in Ge-
sprächen zu solchen Erfahrungen 
wichtig ist, zeigen die Artikel der Ru-
brik Überschreitungen. 

Und wie ist es, wenn wir mit Gott „in 
Berührung kommen“? Die Beiträge 
der Rubrik Spiritualität nehmen mit 
hinein in lebenschaffende, heilsame 
und lebenverändernde Gottes-Berüh-
rungen. 

Eigene Körperwahrnehmung, sensib-
le Wahrnehmung des Gegenübers, 
Vorbereitung auf unklare und schwie-
rige Situationen tragen zu einem für 
alle Beteiligten guten ‚Berührungs(er)
leben‘ bei. Übungen hierzu sind in 
den Arbeitshilfen zusammengestellt 
und unter Kontakte und Impressum 
die Kontaktdaten der herausgeben-
den landeskirchlichen Besuchsdienst-
stellen sowie aktuelle Materialien 
und Angebote.

Wir hoffen, dass diese Ausgabe von 
unterwegs zu menschen Ihnen in der 
gegenwärtig notwendigen Neuorien-
tierung in dem großen Feld „Berüh-
rung“ sowohl im Besuchsdienst als 
auch für Sie persönlich eine Unter-
stützung ist.

Ihre

Helene Eißen-Daub, Sebastian Herzog, 
Ingrid Knöll-Herde, Raimar Kremer, 
Doris Noack

Editorial

Neu dabei: 
Landeskirche 
Baden 
(EKIBA)

Ab dieser Ausgabe gehört das 
Zentrum Seelsorge der Landeskirche 

Baden neu zu den Herausgebenden 

von unterwegs zu menschen. Ein 

herzliches „Willkommen!“ allen 

Leser*innen in Baden!
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Berühren ist 
menschlich
Auf den Spuren einer 
Grundbedingung des 
Lebens

Ob wir gehen, stehen, sitzen oder 
liegen, ob bewusst oder un-
bewusst, ob im Kontakt 
mit sich selbst oder 
mit anderen – im-
mer spielen die 
aktiven und/oder 
passiven Eindrü-
cke des Tastsinns 
eine große Rolle 
für unser Dasein. 
Manches haben 
wir mit den Tieren 
gemein, besonders 
mit warmblütigen Säu-
getieren: Der Tastsinn hilft 
nicht nur beim Überleben, er 
lässt uns auch begreifen und lernen. 
Im sozialen Miteinander dient er dem 
Aufbau und Erhalt von Beziehungen. 
„Das berührt mich“, sagen wir schließ-
lich auch, wenn es um unsere Interes-
sen und Vorlieben geht, um Erlebnisse 
bis hin zu spirituellen Erfahrungen. 

Körperkontakt

Die Neurologie weiß eine ganze Men-
ge, wenn es sich um das Aufnehmen 
und Weiterleiten von Berührungsemp-
findungen handelt: Die unterschiedli-
che Verteilung von Sensor-Zellen, die 
Bahnen der Weiterleitung von berüh-
renden Reizen und die positive Aus-
wirkung von Berührung auf die Ausbil-
dung des Gehirns sind einige Gebiete 
neurologischer Forschung. Dabei kom-
men die Erkundung der Welt und das 
lernende Begreifen ebenso in den Blick 
wie der soziale Körperkontakt. Ausge-
schüttete Botenstoffe lassen uns z.B. 
Streicheln oder Umarmungen in der 
Regel positiv erleben. Solche Kontak-
te unterstützen unsere physische und 

psychische Gesundheit. Nachgewiese-
nerweise beugen soziale Berührungs-
erfahrungen depressiven Stimmungen 
vor und stärken sogar das Immunsys-
tem.

Schon vor der Geburt im Mutter-
leib spielt der Tastsinn beim Werden 
menschlichen Lebens eine Rolle. Diese 

Rolle ist auch während des gesamten 
Lebens kaum zu überschät-

zen: Der Körperkontakt 
mit der Mutter/den 

Eltern während der 
Kindheit, die be-
rührende Erfah-
rung mit sich und 
anderen beim 
Heranwachsen, 
die Erlebnisse 

von Intimität und 
Sexualität bei Part-

nersuche und -fin-
dung – diese ausge-

wählten Lebensabschnitte 
zeigen, dass Körperkontakt zeit-

lebens zentral bleibt. Wenn Menschen 
im Alter körperliche Einschränkungen 
erfahren, helfen achtsame und sorgen-
de Berührungen, die Hygiene, Gesund-
heit und Würde zu erhalten. Besonders 
wenn andere Sinne, z.B. Hören und 
Sehen, nicht mehr gut funktionieren, 
gewinnen Berührungen an Bedeutung. 
Das gleiche gilt, wenn bei fortschrei-
tender Demenz andere Verständi-
gungs-Prozesse weitgehend entfallen.

Nein heißt nein!

Bei allen positiven Auswirkungen, die 
Berührungen haben können, wird Kör-
perkontakt individuell und unter-
schiedlich erlebt. Das hängt 
von den Beteiligten, von der 
Situation und weiteren 
Rahmenbedingungen 
ab, z.B. davon, wie 
vertraut mir das Ge-
genüber ist. Nicht 
selten sind diese 
Faktoren bei einer 
Begegnung noch 

gar nicht geklärt, müssen im wahren 
Wortsinn erst ‚tastend‘ erkundet wer-
den. Was in einer Partnerschaft Selbst-
verständlichkeit erreicht hat, wird in 
Freundschaften vielleicht von der Häu-
figkeit der Kontakte abhängen. In ano-
nymen sozialen Begegnungen mit mir 
nicht persönlich Bekannten helfen kul-
turelle Rituale wie z.B. der Handschlag. 
Für manche Kulturkreise ist Anfassen 
selbstverständlicher als für andere. In 
einer Studie wurde statistisch erhoben, 
wie oft sich Gesprächstpartner*innen 
bei einer halbstündigen Unterhaltung 
berühren: Von 110mal in Frankreich 
bis 2mal in den USA reichte die Band-
breite.

Viele positive Auswirkungen von Be-
rührung können nicht darüber hinweg-
täuschen, dass Körperkontakt auch 
unangenehm, übergriffig, bedrohlich –  
ja schließlich sogar verletzend und le-
bensbedrohlich sein kann. Gut gemeint 
bedeutet nicht, dass die Annäherung 
auch als willkommen erlebt wird. Das 
gilt schon für Worte, Gesten und an-
dere Äußerungen, umso mehr bei 
Körperkontakt, der direkt erlebt wird 
und einen mehr oder weniger intimen 
Bereich betrifft. Die aktuelle Aufmerk-
samkeit für sexualisierte Gewalt führt 
uns vor Augen, dass gerade Berüh-
rungen ‚heikel‘ sein können – und das 
nicht nur, wenn es um Sexualität geht. 
Hier wie dort gilt jedenfalls: Nein heißt 
nein! Die Frage „darf ich?“ kann Klä-
rung bringen, wenn ich z.B. bei einem 
Besuch den Impuls verspüre, einen 
Arm auf die Schulter meines Gegen-
übers zu legen oder es sogar tröstend  
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zu umarmen. Aber selbst bei einem 
„Ja“ ist noch die Sensibilität ge-
fragt, ob die Annäherung 
wirklich gewünscht ist.

Berührung im 
übertragenen Sinn

Körperliche Berüh-
rung geht oft bis 
unter die Haut. 
Die Gefühle sind 
intensiv beteiligt. 
Das verhält sich 
genauso, wenn 
davon die Rede 
ist, dass mich ein 
Erlebnis, ein Kunst-
werk, eine Begeg-
nung oder ein Ereig-
nis berührt haben. Ob 
es das Gefühl ist, in en-
gen Kontakt mit der Natur 
und ihren Wundern zu kom-
men, ob es eine Reise ist, die 
mir den Eindruck der „Leichtigkeit 
des Seins“ vermittelt, oder eine Aufga-
be, deren Bearbeitung mich so in Bann 
zieht, dass ich Ort und Zeit vergessen 
kann, oder ob es sich gar um die das 
ganze Leben ergreifende Berührung 
durch spirituelle Erlebnisse handelt ... –  
solche Erfahrungen werden von den 
meisten Menschen als sinnstiftend be-
schrieben.

Sehnsucht nach ‚Berührendem‘ 
durchdringt die Gesellschaft

In der westlichen industriellen Gesell-
schaft stand lange Zeit die Erfüllung 
menschlicher Grundbedürfnisse oben 
auf der Tagesordnung. Das hat sich in 
den letzten Jahrzehnten verändert. 
In seiner Analyse „Die Gesellschaft 
der Singularitäten“ hat der Soziologe 
Andreas Reckwitz eindrücklich gezeigt, 
dass heutzutage die Sehnsucht nach 
‚Berührendem‘, ja ‚Einzigartigem‘ die 
meisten Bereiche menschlichen Le-
bens und Zusammenlebens bestimmt. 
Was einmal besonderen Zeiten und 
Orten vorbehalten war, soll alltäglich 

stattfinden. In Arbeit und Freizeit, beim 
Wohnen und Essen, in der Ökonomie 
und natürlich im künstlerischen und 
kulturellen Bereich – überall scheint 
nur gültig und vorzeigbar, was starke 
Emotionen auslöst, was aus der Masse 
hervorhebt, was das Leben einzigartig 
macht. So entsteht eine Atmosphäre 
des Wettbewerbs der „Singularitäten“, 
des „Einzigartigen“, der die Gesell-
schaft prägt. 

Nicht verfügbar machen, was nicht 
verfügbar ist …

Es wundert nicht, dass die Sehnsucht, 
tief berührt zu werden, auch im spiri-
tuellen Angebot der Religionen und 
Weltanschauungen das entscheiden-
de Kriterium darstellt. Wer da nichts 
anzubieten hat, läuft Gefahr, überse-
hen zu werden. Ist das nicht ein ange-
messenes Anliegen? In der Tat erzählt 
die Bibel sehr viele Geschichten, die 
mit Berührung zu tun haben, sei es im 

wörtlichen oder im übertragenen 
Sinn. Wir erfahren z.B., dass Je-

sus Menschen körperlich be-
rührt, wenn er sie heilt. Wir 

hören auch, dass der Jün-
ger Thomas Jesus nach 

der Auferstehung 
berühren darf, um 
seinen Glauben zu 
begründen (Johan-
nes 20,27-29). Ein 
Tun, das Maria 
Magdalena zuvor 
verwehrt bleibt 
(Johannes 20,17). 
Man könnte die 
Botschaft ablesen, 

dass Glaube nicht 
‚gemacht‘ werden 

kann, immer auch 
unverfügbar bleibt. 

Und diese Tatsache 
bringt einen kritischen 

Ton in unser Miteinander, in 
dem alle tiefen Berührungen 

und Einzigartigkeiten im Bereich 
des Machbaren und Verfügbaren zu 
liegen scheinen.

Berührung als Grundbedingung 
menschlichen Daseins begleitet seit 
jeher die Begegnungen im Besuchs-
dienst. Körperkontakt mit der gebote-
nen Sensibilität für eigene und fremde 
Grenzen, Karten und kleine Geschen-
ke, die Besuchte ‚berühren’ können – 
all das gehört dazu. Und Besuche mit 
ihren Gesprächen über wichtige Dinge 
im Leben und Glauben sind besonders 
geeignet, emotional und spirituell be-
rührende Erlebnisse nachzuerleben 
und zu teilen.

Sebastian Herzog
Referent im Amt für Gemeindedienst,
Nürnberg (ELKB) 
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Berührungen gehen 
unter die Haut

Berührungen zu empfinden ist die äl-
teste Sinneswahrnehmung der Welt 
und verantwortlich für unsere ersten 
Bindungen. Deshalb weinen Babys 
auch schnell, wenn man sie ablegt, 
obwohl man immer noch mit ihnen 
spricht und neben ihnen steht. Neu-
geborenen, die gleich Hautkontakt 
zu ihrer Mutter haben, wird es dabei 
im wahrsten Sinne des Wortes warm 
ums Herz: Sie sind dadurch imstande, 
länger ihre Körpertemperatur zu hal-
ten, als wenn man sie in ein geheiztes 
Bettchen legen würde. Noch ein Jahr 
später werden sie weniger schnell 
frustriert sein und sich selbst besser 
beruhigen können. Berührungen und 
Streicheln sind kein bloßer Luxus für 

‚verzärtelte‘ Babys, sondern haben 
wichtige biologische Funktionen: Sie 
schaffen Bindungen und helfen, sich 
zu entspannen.

Streicheln löst ein inneres 
‚Feuerwerk‘ aus

Das Streicheln hat eine Direktverbin-
dung zum Gehirn. Wenn wir gestrei-
chelt werden, schüttet unser Gehirn 
ein ganzes Feuerwerk von Boten-
stoffen aus. Dabei spielen vor allem 
Dopamin und Oxytocin eine Rolle. 
Das Dopamin wird im Allgemeinen 
als „Belohnungsübertragerstoff“ an-
gesehen: Es wird produziert, wenn 
wir erfolgreich eine Aufgabe bewäl-
tigt haben oder ein Lob bekommen. 
Wir fühlen uns dann wohl und be-
schwingt. Das Oxytocin wird auch 
„Kuschelhormon“ genannt und spielt 
eine große Rolle in der Bindung von 

Menschen. Es erhöht die Fähigkeit, 
sich in andere hineinzuversetzen und 
sich ihnen nahe zu fühlen. Außer-
dem werden bei angenehmen Be-
rührungen Stoffe in den Körper aus-
geschüttet, die in den Medien häufig 
etwas pauschal „Glückshormone“ 
genannt werden (z.B. Endorphine 
und Opioidpeptide). Sie entspannen 
uns und führen dazu, dass wir sozi-
ale und emotionale Reize gelasse-
ner verarbeiten. Sogar Schmerzreize 
kann Streicheln überlagern. Das er-
klärt auch, warum das Handhalten 
Schmerzen besser erträglich macht – 
es werden in diesen Momenten kör-
pereigene Schmerzmittel freigesetzt. 
Wenn sich ein Mensch jedoch selbst 
berührt, wird das beschriebene Feu-
erwerk an Botenstoffen nicht freige-
setzt. Der Körper unterscheidet ganz 
genau zwischen Berührung von Frem-
den und den eigenen Berührungen!

Haut, Nervenstränge und Gehirn 
arbeiten zusammen

In unserer Haut befinden sich zur 
Wahrnehmung unserer Umwelt bis zu 
900 Millionen Empfängerzellen zum 
Aufnehmen von Sinneseindrücken, 

Einführung
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die sogenannten „Tastsinneszellen“. 
Zum Vergleich: Für den Seh- und Ge-
ruchssinn benötigen wir nur ein Zehn-
tel solcher Zellen, der Geschmacks-
sinn kommt sogar mit nur 20 000 
Empfängerzellen aus. Die Tastsinnes-
zellen sind unterschiedlich dicht im 
Körper verteilt: Ganz viele finden sich 
an unseren Fingerkuppen, um feins-
te Unterschiede spüren zu können. 
Auf unserem Rücken dagegen können 
wir stellenweise noch nicht mal un-
terscheiden, ob wir von einem oder 
von zwei Fingern berührt werden. 
Zur Wahrnehmung von Vibrationen 
gibt es eigene Sinneszellen am gan-
zen Körper. Sie sind bis zu zwei Milli-
meter groß. Schmerz und Tempera-
tur werden überall auf der Haut über 
freiliegende Nerven wahrgenommen. 
Sie sind wichtige Warnzeichen für den 
Körper, ihre Signale werden im Rü-
ckenmark auf gesonderten Leitungs-
bahnen zum Gehirn transportiert und 
in unserem Gehirn sofort verarbei-
tet. Schmerzen können ‚wie ein Blitz‘ 
durch uns hindurchfahren und uns die 
gesamte ‚Nervenleitung‘ für Sekun-
den wahrnehmen lassen. Schmerz- 
und Temperaturreize werden im 
Gehirn ‚ausgefiltert‘: Bis zu einem ge-
wissen Grad können wir uns an Kälte 
oder Hitzereize gewöhnen. Und auch 
den schmerzenden Druck von zu en-
gen Schuhen blendet unser Gehirn ir-
gendwann aus, wenn diese Wahrneh-
mung nichts Neues mehr bringt.

Die Berührungsinformationen wer-
den im gesamten Nervensystem fein 
geordnet geleitet – sowohl im Rü-
ckenmark als auch im Gehirn (zum 
Teil unterschieden nach Selbst- und 
Fremdberührung). Manche Nerven-
faserstränge laufen wirklich von Kopf 
bis Fuß. Sie sind dafür verantwort-
lich, wenn uns Sinneswahrnehmun-
gen „durch Mark und Bein“ gehen 
oder uns „die Haare zu Berge stehen 
lassen“. Wissenschaftler können mitt-
lerweile die Bereiche im Gehirn be-
nennen, die für die Auswertung der 
Informationen einer bestimmten Kör-

perregion zuständig sind. Die Bereiche 
für unsere Hände und unsere Lippen 
sind dabei besonders ausgedehnt, of-
fenbar weil ihre Informationen für den 
Körper sehr hohe Bedeutung haben. 

Und was passiert, wenn uns Worte be-
rühren oder Musik es uns warm ums 
Herz werden lässt? Solche Impulse 
werden in unserem Gehirn in angren-
zenden oder sogar in denselben Hirn-
regionen verarbeitet wie die Sinnes-
reize, die die Nervenstränge von der 
Haut ins Gehirn transportieren. Des-
halb können verletzende Worte auch 
im physischen Sinne wehtun. Oder 
wohltuende Musik kann auch unser 
physisches Wohlbefinden fördern. 
Alle unsere Gefühle sind mit physi-
schen und physiologischen Reaktio-
nen verknüpft.

Wenn Berührung fehlt 

In der Corona-Pandemie müssen wir 
Abstand wahren und Berührungen 
vermeiden. Auf einmal lauert in der 
Nähe die Ansteckungsgefahr. Einsam-
keit aber tut (auch physisch) weh und 
macht uns auf Dauer krank. Jeder ein-
zelne biologische Vorgang wird durch 
Einsamkeit negativ beeinflusst und 
wirkt sich so auf unsere Gesundheit 
und unsere Lebensqualität aus. Der 
Teil des Nervensystems, der für Akti-
vierung und Alarm zuständig ist (der 
Sympathikus) wird permanent ge-
reizt. Bei Menschen, die depressiv 
oder einsam sind, finden sich ständig 
mehr Entzündungsmarker im Blut. 
Einsamkeit wirkt sogar bis in unse-
re Erbanlagen hinein: Über tausend 
Gene, unter anderem zuständig für 
Entzündung, Immunsystem und Zell-
teilung, werden durch dieses Gefühl 
eingeschaltet.

Weil in der Pandemie menschliche 
Wärme fehlt, behelfen sich einige 
Menschen mit einer Wolldecke oder 
einer Wärmflasche im Bett oder we-
nigstens mit Sonnenbaden. Tatsäch-
lich ‚verbucht‘ unser Körper einen Teil 

der Wärme als emotionale Wärme. 
Aber sie kann letztlich die Berührung 
nicht ersetzen. Manche legen sich 
auch einen Hund oder ein anderes 
Haustier zu, um etwas zum Kuscheln 
zu haben. Tiere, die ebenso wie wir 
Menschen als „Nesthocker“ geboren 
werden, teilen mit uns das Bedürf-
nis nach Berührung. Übrigens: Wenn 
Hund und Mensch einander berüh-
ren, vor allem aber, wenn sie sich in 
die Augen sehen, wird bei beiden das 
Bindungshormon Oxytocin aktiviert – 
ganz ähnlich wie bei Mutter und Kind. 
Unser Bedürfnis nach Berührung ist 
eben nicht nur kulturell, sondern 
auch biologisch bedingt. Ohne Berüh-
rungen können wir als soziale Wesen 
nicht existieren. 

Warum Behandlung heilen kann

Das Handauflegen als Heilmittel ist in 
vielen Kulturkreisen eigentlich religiö-
sen Ursprungs und findet in der Seg-
nung ihren Ausdruck. Das Wort ‚be-
hand-eln‘ erinnert noch daran, dass 
in alten Kulturen das Handauflegen 
eine der wichtigsten Heilmethoden 
war. Das betrifft symbolische Berüh-
rungen ebenso wie die verschiedenen 
manuellen Berührungen, wie wir sie 
in der Massage finden: Durch Kneten, 
Reiben, Klopfen und Streicheln wer-
den hier nicht nur die oben benann-
ten Botenstoffe ausgeschüttet, son-
dern auch die Reflexzonen aktiviert, 
die über Nervenbahnen weit entfern-
te Regionen des Körpers unmittelbar 
verbinden. So stellen sich dann wohl-
tuende Effekte ein.

Dr. Elke Seifert
Pfarrerin, Klinik- und Kurseelsorgerin,
Bad Orb (EKKW)

Literatur: Gustav Dobros, Die 
gestresste Seele, München 2020; 
Frank Schmidt in: Magazin zur 
Ausstellung „BERÜHREND“ im 
Paula-Modersohn-Becker-Muse-
um Bremen, 2020.
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Berührend – Ein Ausstellungsbesuch

Was haben Corona und ein Museum 
gemeinsam? Natürlich – anfassen ver-
boten! Diese Parallele gab die Idee 
für die Ausstellung „BERÜHREND“ im 
Paula-Modersohn-Becker-Museum in 
Bremen. In acht Sälen zeigte sie bis 
April 2021 mit 60 Exponaten unter-
schiedliche Aspekte des Berührens 
und Berührtwerdens. 

Bitte nicht berühren!

Wenn wir etwas berühren, hat das eine 
eigene Qualität. Kälte und Hitze, raue 
oder glatte Oberflächen spüren wir 
eher, als dass wir sie sehen. Wenn wir 
etwas anfassen, entstehen oft wun-
dersame Verbindungen: Die Hand am 
Baum, der intensive Kuss, der Blick 
auf ein Gesicht … für Momente ist es 
so, als würden wir eins mit dem, was 
wir mit unseren Händen, Lippen oder 
Augen berühren. Menschen haben 
das Bedürfnis, ihre Umwelt durch Be-
rührungen kennenzulernen. Schon bei 
Kindern im Mutterleib ist der Tastsinn 
aktiv, der dem Fötus hilft, den eigenen 
Körper wahrzunehmen. Auch später 
erschließen uns die Berührungen die 
Körperlichkeit der Körper. Im Muse-
um aber gilt dies nicht. Timm Ulrichs 
nimmt dies in seinem Kunstwerk „Das 
Buch der Berührungsängste“ auf. Den 
Satz des auferstandenen Jesus zu Ma-
ria „Noli me tangere“ (Berühre mich 
nicht) schreibt er in Blindenschrift auf 
unter Strom stehende Eisenplatten. So 

ist die Abwehr der Berüh-
rung erst zu lesen, wenn es 
zu spät ist – wie es manch-
mal auch passiert, wenn 
ein Mensch einen anderen 
ungefragt berührt. 

Distanz und Nähe

In Coronazeiten irritiert die 
drückende Enge von Groß-
veranstaltungen. Thomas 
Struths „Stanze di Raffa-
ello“ löst diese Irritation 
ebenfalls aus. Menschen-
massen schieben sich 
durch die Vatikanischen 
Museen, um die berühm-
ten Werke Raffaels zu se-
hen. Wir sehen solche Fo-
tos mit vielen Menschen 
heute anders als vor Coro-
na, sind dieser Nähe schon 
entwöhnt. Gleichzeitig er-
zählt dieses Foto auch etwas über die 
Sehnsucht der Menschen, sich von der 
Kunst berühren zu lassen. Von Raffael-
lo gibt es viele Bildbände und Postkar-
ten, aber mit dem Kunstwerk im sel-
ben Raum zu sein, hat einen eigenen 
berührenden Zauber.

Grenzüberschreitungen

Berührungen können auch gewalttätig 
sein. Davon erzählt das Gemälde von 
Cesari „Susanna im Bade“. Die fast un-
bekleidete Frau wird von zwei angezo-
genen älteren Männern bedrängt. Die 
Bedrängnis der Frau ist spürbar, be-
rührt die Betrachtenden und erinnert 
an die me-too-Bewegung und andere 
Missbrauchsskandale.

Michael Wolfs Foto aus der Serie 
„tokyo compression #75“ zeigt eine 
andere unangenehme Berührung. Ein 
Mensch in der überfüllten Tokioer 
U-Bahn, eng gepresst an das Wagen-
fenster, die Scheiben beschlagen vom 

Atem der Menschen – Berührungen, 
denen sich die Menschen nicht entzie-
hen können. 

Im Magazin zur Ausstellung weist Frank 
Schmidt im Nachwort auf die Bewun-
derung hin, die durch Berührungsver-
zicht ausgedrückt wird. „Die Würde des 
Menschen ist unantastbar“ – sie ist uns 
heilig. Ähnlich sei es auch im Museum: 
„Ein Kunstwerk berührt uns, ohne dass 
wir es berühren.“

Susanne Paul
Landespastorin für die Arbeit mit 
Frauen (Frauenwerk), Hannover

Susanna im Bade: Cesarie,  
17. Jahrhundert, Öl auf Leinwand

Literatur: Magazin zur Ausstellung 
„BERÜHREND“ im Paula-Moder-
sohn-Becker-Museum Bremen, 
2020.

Berührungsängste, © 2020 bei VG 
Bild-Kunst, Bonn
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Berührtsein bei 
Besuchsdienst-
gesprächen

Bei unseren Schulungen für Mitarbei-
tende in den Besuchsdiensten ver-
wenden wir Bildkarten, auf denen un-
terschiedliche Aspekte seelsorglichen 
Handelns sichtbar gemacht sind. Zu 
Beginn der Fortbildung suchen sich 
die Teilnehmenden eine Karte aus un-
ter der Fragestellung „Was verbinde 
ich mit Besuche machen?“ bzw. „Was 
ist Seelsorge für mich?“ Viele wählen 
die Karte: „Mit dem Herzen hören.“ 
Bei ihrer Vorstellung begründen sie 
ihre Auswahl.

Eine Teilnehmerin erzählte, wie eine 
Frau nach einigen Besuchen anfing, 
von ihrer Freundin zu erzählen, die 
zu ihrer Tochter gezogen war – ein 
schwerer Verlust, weil der spontane, 
unmittelbare Austausch nicht mehr 
möglich war. Die Besuchsdienstmitar-
beiterin berichtete auch von ihrer ei-
genen Wahrnehmung beim Zuhören: 
„Ich spürte, wie sehr sie die Freundin 
vermisste. Es hat mich sehr berührt, 
wie sie mir von dieser tiefen Freund-
schaft erzählte.“ 

Ein Teilnehmer sagte: „Ich habe mei-
ne Frau lange gepflegt. An ihrem Ge-
burtstag kam der Besuchsdienst der 
Kirchengemeinde. Bei der Verabschie-
dung an der Haustür fragte die Dame 
mich: „Und wie geht es Ihnen heute?“ 
Sie hatte auch für mich ein offenes 
Ohr! Das hat mir so gut getan, dass 
ich von ihr nicht übersehen wurde. 
Deshalb will ich jetzt, nach dem Tode 
meiner Frau, selbst Besuche machen. 
Das ist so wichtig!“ 

Schon diese beiden Erfahrungen zei-
gen: Wenn man Besuche macht, ist 
es wichtig, mit dem ganzen Herzen 
dabei zu sein; das bedeutet, sich dem 
Gegenüber mit offenem, liebevollem 

Herzen zuzuwenden, auf die Gefühle 
des Gegenübers zu achten und bereit 
zu sein, sich selbst von dem Erzählten 
berühren bzw. anrühren zu lassen. 

Im Gespräch zeigt sich diese Haltung 
in einer annehmenden und wert-
schätzenden Gesprächsführung: 

•	 Bedenken Sie: Der*die Besuchte 
bestimmt das Thema des Ge-
sprächs. Auch wenn es nicht ‚tief-
gründig‘ ist: Smalltalk dient dazu 
abzuklären, ob der andere ver-
trauenswürdig ist. Es braucht Zeit, 
bis genug Vertrauen in der Bezie-
hung gewachsen ist, bis der*die 
Gesprächspartner*in wagt, das zu 
erzählen, was ihm*ihr wirklich auf 
dem Herzen liegt. 

• 	 Seien Sie präsent, indem Sie ver-
mitteln: Ich bin da, ich habe Zeit 
und höre zu. Diese Haltung spüren 
die Besuchten und sie gibt ihnen 
Sicherheit im Umgang mit Ihnen.

• 	Wenn Sie etwas nicht verstehen, 
fragen Sie gezielt nach: „Ich habe 

das so verstanden, ist es das, was 
Sie gemeint haben?“ Auch damit 
signalisieren Sie Ihrem Gegenüber, 
dass Sie aktiv zuhören und an dem 
Erzählten Interesse haben. Nie darf 
natürlich der Eindruck entstehen, 
ausgehorcht zu werden!

• 	Bringen Sie unter Umständen 
auch Ihre eigene Wahrnehmung 
ein: „Ich merke, wie sehr Sie Ihre 
Freundin vermissen, wie traurig 
Sie sind. Es berührt mich sehr, wie 
Sie von dieser tiefen Freundschaft 
erzählen.“ 

• 	Denken Sie an das Beispiel des An-
gehörigen, der seine Frau pflegte: 
Die Nachfrage der Besuchsdienst-
mitarbeitenden nach seinem eige-
nen Befinden hat den Angehörigen 
sehr bewegt und ihn aktiviert, weil 
ihm gezeigt wurde: „Ich werde 
auch gesehen – ich werde nicht 
vergessen!“

Ingrid Knöll-Herde
Pfarrerin, Bereichsleitung Seelsorge im 
Alter, Karlsruhe (EKIBA)

Berührungen und Besuchsdienst
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Berührung als 
Gesprächsbeitrag

In Begegnungen legen wir viel Wert auf 
unsere Worte. Das ist gut so. Weniger 
denken wir dabei oft an unsere Körper-
sprache, unseren Blick, unsere Mimik, 
Gestik, Körperhaltung und Bewegung, 
den Klang unserer Stimme. Sie gesche-
hen meistens unbewusst. Doch sie ma-
chen eigene Aussagen und sagen mehr 
als unsere Worte. Dies gilt ebenso für 
Nähe und Berührung.

Nähe und Distanz

In unserem Kulturkreis sind in persönli-
chen Gesprächen mit wenig vertrauten 
oder fremden Menschen ca. 80 Zenti-
meter bis ca. 1,20 Meter Abstand üb-
lich. Weniger Abstand wird in solchen 
Begegnungen leicht als zu nah und be-
drängend erlebt und kann Abwehr her-
vorrufen. Mehr Abstand kann den Ein-
druck erwecken, dass das Gegenüber 
keinen Kontakt möchte. Dabei mögen 
und brauchen manche Menschen mehr 
Nähe, andere mehr Distanz. Sollen Be-
gegnungen dem Gegenüber wohltun, 
ist daher auf sein Nähe-Distanz-Emp-
finden zu achten und es zu respektie-
ren: Hält jemand eher Abstand, halte 
auch ich Abstand und biete ggf. nur 
vorsichtig Nähe an. Weicht jemand zu-
rück oder errichtet mit der Hand oder 
dem Arm eine Schranke, bin ich zu 
nahe gekommen. Dann gehe ich z.B. 
einen Schritt zurück oder rücke ein we-
nig ab oder nehme meine Hand zurück, 
ggf. entschuldige ich mich. Bei starkem 
Nähe-Bedürfnis des Gegenübers achte 
ich auch auf meine Nähe-Grenze – um 
meiner selbst willen und damit sich in 
mir keine Abwehr gegen mein Gegen-
über aufbaut. 

Mit Berührung sprechen

Bei Berührung kommen unsere Körper 
miteinander in Kontakt – und ‚reden‘ 
miteinander. Dabei drücken Berührun-

gen manches intensiver aus als Worte, 
manches lässt sich durch Berührung 
besser oder nur durch Berührung ‚sa-
gen‘. Bei dem Gegenüber bewirkt die 
Berührung durch biochemische Pro-
zesse anderes und ein stärkeres Erle-
ben als Worte. Von ihm gewollte Be-
rührung kann z.B. Entspannung oder 
Geborgenheit bewirken (s. Artikel S. 
6-7; zu ungewollten Berührungen s. S. 
18-20). 

Berührungen können u.a. …

•	 eigenständige Aussagen sein: 
In schweren Situationen z.B. 
schenken das Halten der Hand und 
Umarmungen ohne Worte Trost 
und Geborgenheit. 

• 	Worte verstärken, z.B. eine 
freudvolle oder innige Umarmung 
die Worte „was freue ich mich, 
dass wir uns wieder sehen“. Die 
Umarmung lässt das Gegenüber 
die Freude intensiver erleben. 
Oder die in belastenden 
Situationen gesagten Worte „du 
schaffst das“: Eine dabei von 
hinten an die Schulter gelegte 
Hand oder eine Umarmung mit 
stärkendem Druck oder Klopfen 
auf den Rücken geben in eigener 
Weise Stärkung und Zuversicht. 

•	 Aufmerksamkeit auf Einzelnes 
lenken, indem wir z.B. ohne 
Worte oder zu den Worten „schau 
mal“ mittels Berührung unser 
Gegenüber in die entsprechende 
Richtung bewegen. 

•	 Aufmerksamkeit sichern, z.B. durch 
Berührung am Arm oder Greifen 
nach der Hand, wenn wir etwas 
uns Wichtiges aussprechen wollen. 

• 	 auf uns aufmerksam machen, z.B. 
durch Klopfen auf die Schulter.

Auch das Berührungserleben ist kultu-
rell eingebettet und zugleich individu-
ell. Dazu als Beispiel: 

Der Handschlag zur Begrüßung

In unserem Kulturkreis ist die Begrü-
ßung allgemein mit dem Handschlag 
verbunden (bzw. war es vor der Coro-
na-Pandemie). In anderen Kulturen ist 
dies unüblich oder auf z.B. gleichge-
schlechtliche Kontakte oder Kontakte 
zwischen sozial Gleichgestellten be-
schränkt.

Der Handschlag ist ein altes Ritual. Sei-
ne Wurzel liegt vermutlich im Winken, 
mit dem man zeigte, dass man keine 
Waffe in der Hand hatte, in friedli-
cher Absicht kam. Beim Handschlag 
kommt die Berührung hinzu. Diese 
schafft Nähe und verstärkt das Beiein-
ander-Ankommen. Zunächst gab man 
sich wahrscheinlich nur bei einem 
Wiedersehen nach längerer Zeit und 
bei besonderer Verbundenheit die 
Hand. Später wurde das Handgeben 
alltäglicher. Unter den Nationalsozi-
alisten durch den Hitlergruß ersetzt, 
wurde es nach dem zweiten Welt-
krieg in der damaligen BRD wieder 
die gängige Begrüßungsform und zur 
gesellschaftlichen Norm – und auch 
erzwungen („sei lieb, gib die Hand“). 
Seit Ende der 60er Jahre des letzten 
Jahrhunderts hat sich dies geändert: 
Infolge der körperlichen Befreiung ka-
men zwischen Bekannten und Freun-
den intimere Formen hinzu, z.B. Um-
armung und Wangenkuss; infolge der 
Befreiung von gesellschaftlichen Nor-
men geben seitdem nicht mehr alle 
bei jeder Begrüßung die Hand, man-
che nicht, weil ihnen die Berührung 
zu nah ist, andere aus hygienischen 
Gründen, und mittlerweile ist es für 
viele einfach nicht mehr üblich.

Auch wenn der Händedruck grund-
sätzlich für friedvolle Absicht und 
positive Nähe steht, er bewirkt diese 
nicht ‚automatisch‘ und kann auch 
anderes aussagen und bewirken. Ent-
scheidend hierfür ist die Art des Hän-
dedrucks, die z.B. von der Haltung und 
aktuellen Verfassung des Hand-Ge-
benden abhängig ist.
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Art des Händedrucks Mögliches Erleben Mögliche Folgen 
und Reaktionen

Mögliche Gründe 
beim Handgebenden

sehr fest • Mein Gegenüber erdrückt 
mich.

• Ich muss mich schützen.

• Rückzug
• Abwehr
• Gegenangriff

• bestimmen wollen
• Unsicherheit überspielen
• Beruf, in dem fest 

zugepackt werden muss

(sehr) lasch • Will mein Gegenüber 
überhaupt Kontakt mit mir?

• Mein Gegenüber hat keinen 
Standpunkt.

• Ich habe kein Gegenüber.

• Unsicherheit
• Orientierungslosigkeit
• Ich muss mein Gegenüber 

suchen.

• geringes Selbstbewusstsein 
• Unsicherheit, Angst in der 

konkreten Situation 
• körperliche Schwäche

den anderen an sich ziehend • Mein Gegenüber will mich 
vereinnahmen.

• Mein Gegenüber achtet 
mich nicht als eigenständige 
Person.

• Abgrenzung
• Abwehr

• bestimmen wollen
• den anderen besitzen 

wollen
• starkes Bedürfnis nach 

Nähe / Verschmelzung mit 
anderen

während des Händedrucks 
am anderen vorbeischauen

• Mein Gegenüber will mit 
mir gar nichts zu tun haben.

• Mein Gegenüber 
interessiert sich nicht für 
mich.

• Ich erzähle nichts, was mir 
wichtig ist.

• keinen Kontakt wollen
• Angst vor der Begegnung
• Antipathie

sicher und achtungsvoll, den 
anderen anschauen 

• Mein Gegenüber möchte 
Kontakt mit mir und lässt 
mich dabei mich selbst sein.

• Öffnung • Selbstsicherheit
• Sicherheit in der Situation
• den anderen als 

eigenständige Person 
akzeptieren

Erfahrungen bedenken

Vielleicht haben diese unterschiedli-
chen Möglichkeiten bei Ihnen gleich 
Erinnerungen an selbst erlebte Hand-
schläge geweckt. Es lohnt sich, diese 
und ihre Folgen zu bedenken – wenn es 
wieder möglich ist, verbunden mit ei-
ner Paarübung: Jede*r erinnert sich an 
einen angenehm erlebten Händedruck 
und gibt seinem Gegenüber entspre-
chend die Hand, in einer zweiten Run-
de einen unangenehm erlebten Hän-
dedruck. In Kleingruppen (jeweils zwei 
Paare zusammen) folgt ein Austausch 
über das Erleben der Händedrücke, 
die eigenen Reaktionen, vermutete 
Gründe des Händedrucks sowie mögli-
che Folgen für die Begegnung und Be-
ziehung. Abschließend werden in der 

Gesamtgruppe Konsequenzen für die 
eigenen Besuche (z.B. Bedeutung der 
eigenen aktuellen Verfassung und Um-
gang mit unangenehm erlebten Hand-
schlägen Besuchter) besprochen.

Vielleicht probieren Sie auch coro-
na-konforme Begrüßungen ohne Be-
rührung aus und tauschen sich dar-
über aus, wie sie diese erleben. Oder 
Sie besprechen Besuchserfahrungen 
unter dem Aspekt ‚Berührung‘. Auch 
die Berührungskultur in der Besuchs-
dienstgruppe kann ein wertvolles The-
ma sein.

Doris Noack
Fachreferentin Besuchsdienst,
Kassel (EKKW)
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Unsere Haltung zählt 

Wir wünschen uns Besuche, die mehr 
sind als Höflichkeitsbesuche und ein 
Austausch von Floskeln und Nettigkei-
ten. Wir wollen den Besuchten zeigen, 
dass sie uns wichtig sind und uns an ih-
nen liegt. Unsere Wertschätzung, Zu-
gewandtheit und Anteilnahme sollen 
für sie spürbar von Herzen kommen 
und sie im Innersten berühren.

... und das von allem Anfang an

In dieser Haltung klingeln wir an der 
Wohnungstür. Wird uns geöffnet, ge-
hen wir vom ersten Augenblick an in 
einen warmherzigen Blickkontakt. Wir 
wissen, wie viel hier die Körperspra-
che zählt: „Augen lassen tief blicken“, 
weiß der Volksmund. Wir lächeln un-
serem Gegenüber freundlich zu und 
nehmen eine offene und zugewandte 
Körperhaltung ein. Auch unsere Wor-
te lassen hörbar anklingen, dass wir 
gerne zu Besuch kommen und wir uns 
mitfreuen, z.B. über den Geburtstag, 
bzw. von Herzen Anteil nehmen bei 
Krankheit und Trauer. Es ist zu sehen 
und zu hören und auch unser Hände-
druck lässt spüren, dass wir innerlich 
engagiert sind und einen warmher-
zigen Kontakt anbieten, ohne dabei 
zudringlich zu werden. Im Falle eines 
Geburtstagsbesuchs bleiben wir in ei-
nem ruhigen und zugewandten Blick-
kontakt, überreichen ggf. das Präsent 
und betonen, dass es auch der Kir-
chengemeinde ein Anliegen ist, herz-
lich zu diesem Festtag zu gratulieren, 
verbunden mit guten Wünschen, den 
Segen Gottes eingeschlossen. 

Wie kommt das an? Wie reagiert un-
ser Gegenüber? Das haben wir nicht 
in der Hand. Wir können nur in Vor-
lage gehen. Ein erfreutes Zurücklä-
cheln, ein überraschtes: „Das ist aber 
schön!“ und ein Schritt auf uns zu zei-
gen, dass unser Gegenüber auf der 
gleichen Wellenlänge ist. Einfühlsam 
sondieren wir, wie es uns selbst und 

dem Gegenüber im Mitei-
nander geht und wen wir 
vor uns haben. So kann ein 
Sandkasten im Garten zu 
einem Aufhänger für ei-
nen erfreulichen Small Talk 
werden oder es können die 
Tomaten zum Fachsimpeln 
oder zu einem Kompliment 
anregen.

Allein schon so ein kurzer, 
wertschätzender, liebevoll 
anteilnehmender Kontakt 
an der Haustür kann die 
Besuchten berühren und 
in ihnen anklingen lassen: 
„Ich werde gesehen!“ „Ich 
werde gehört!“ „Ich bin 
gemeint!“ „Ich zähle!“ 
Das ist sehr viel, nimmt es 
doch unser aller Grundbe-
dürfnis nach Bezogensein 
und Resonanz auf: Als so-
ziale Wesen sind wir dar-
auf angewiesen, dass wir 
wahrgenommen und be-
achtet werden, dass unser 
Gegenüber uns antwortet, 
auf uns reagiert und mit 
uns verbunden ist. Diese 
elementaren Bedürfnisse 
sind uns in Zeiten von Corona wieder 
bewusst geworden.

Wenn wir hereingebeten werden 
und es zu einem längeren Gespräch 
kommt, sind wir weiterhin ‚ganz Ohr’ 
für den anderen, versetzen uns empa-
thisch in dessen Gefühls- und Gedan-
kenwelt, spiegeln, was von ihm bei 
uns ankommt und antworten stimmig 
und authentisch darauf. So bleiben 
wir mit unserem Gegenüber weiter in 
innerem Kontakt. 

Begegnungen sind störanfällig

Jedes Miteinander ist ein offener und 
lebendiger Prozess, an dem mindes-
tens zwei Personen beteiligt sind und 
auf den jederzeit äußere Störfaktoren 
Einfluss nehmen können. Unsere Kon-

taktbereitschaft und innere Haltung 
allein genügen da nicht. 

Störfaktoren bei Geburtstagsbesuchen 
können z.B. das häufige Klingeln des 
Telefons oder das Abgelenkt-Sein des 
Besuchten durch die Gastgeberrolle 
sein. Noch viel entscheidender ist aber 
die Gefühlswelt, Verfassung, Einstel-
lung usw. des Besuchten: Da kann es 
reichen, dass wir von der Kirche kom-
men, dass wir unser Gegenüber an 
eine unsympathische Person erinnern, 
dass die Chemie zwischen uns nicht 
stimmt oder unser Gegenüber ein Be-
ziehungsmuffel oder im Moment ein-
fach ‚schlecht drauf’ ist – und unser 
Gegenüber ‚steigt aus‘. Gut, wenn wir 
dann die Signale für ein Dichtmachen 
und Mauern nicht übersehen: den 
Schritt zurück, das Meiden von Blick-
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kontakt, verschränkte Arme, den ab-
weisenden Tonfall in der Stimme o.ä. 
Das gilt es zu respektieren, vorsichtig 
anzusprechen und ggf. zum Anlass zu 
nehmen, sich zeitnah und freundlich 
zu verabschieden. 

Wenn Begegnungen zu 
Herausforderungen werden

Besonders herausfordernd wird ein 
In-Kontakt-Kommen, wenn wir bei 
Besuchen zuhause und in Altenein-
richtungen auf Menschen treffen, die 
dement, sehr krank oder wahrneh-
mungseingeschränkt sind. Das kann 
uns als Besuchende verunsichern 
und zuweilen auch überfordern. Dazu 
dürfen wir stehen! Die Angehörigen 

und Pflegekräfte werden dafür Ver-
ständnis haben und sich womöglich 
ihrerseits über ein Gespräch mit uns 
freuen. Doch wie mit dem eigentlich 
zu Besuchenden in Kontakt kommen? 
Diese Frage bleibt offen. Ich nehme 
sie als Besuchende*r mit nach Hau-
se – und bin froh, sie im nächsten Be-
suchsdiensttreffen einbringen zu kön-
nen, evtl. auch als Themenvorschlag 
für ein nächstes Seminar.

Vielleicht springen wir aber auch über 
unseren Schatten und wagen den 
Kontakt, mit einem Stoßgebet nach 
oben, sprechen das Gegenüber an 
und warten mögliche Reaktionen ab. 
Sehen wir keine Abwehrsignale, fra-
gen wir, ob wir uns setzen dürfen, er-
zählen ein wenig von uns selbst oder 
entscheiden uns, einfach nur bewusst 
anwesend zu sein. Ist dieses erste Be-
schnuppern angenehm, ermutigt uns 

das vielleicht, in einen behutsamen 
Körperkontakt zu gehen, z.B. im Be-
rühren der Schulter zu zeigen „ich bin 
da, spüre dein Atmen, deinen Herz-
schlag und bin in Kontakt mit Dir.“ Da-
bei behalte ich beständig aufmerksam 
im Auge, ob das für uns beide immer 
noch angenehm ist! „Ich bleibe gerne 
noch eine Weile bei Ihnen“, sage ich 
vielleicht in einem warmen Tonfall 
und verweile weiterhin in einem wa-
chen Spürkontakt.

Nehmen wir Zeichen des Ermüdens 
wahr und denken daran aufzubrechen, 
könnten wir fragen, ob es recht ist, 
wenn wir miteinander beten. Voraus-
gesetzt, das ist für uns stimmig. Zeigt 
unser Gegenüber keine Abwehr, falten 
wir deutlich die Hände und sprechen 
z.B. das Vaterunser. Alternativ kön-
nen wir fragen, ob wir unsere Hand 
zum Segen auflegen dürfen, um z.B. 
den vertrauten aaronitischen Segen 
oder Psalm 23 zu sprechen. Wir dür-
fen hoffen, dass wir damit tröstende 
und tragende Bilder Gottes wachrufen 
und unser Gegenüber in Resonanz mit 
bergenden Kräften bringen. 

Gelingende Begegnung braucht 
Vorbereitung

Gelingt eine Begegnung, ist das im-
mer auch ein Geschenk. Berührende 
Begegnungen stellen sich allerdings 
nicht auf Knopfdruck ein. Dies ist auch 
das Ergebnis einer guten eigenen Ein-
stimmung auf den Besuch. Ein Besuch 
braucht eine gute Vorbereitung, ei-
nen Vorlauf, Zeit und Impulse, um 
in eine liebende Herzens-Haltung zu 
kommen. Und das auf allen Ebenen: 
leiblich, seelisch, geistig und geistlich. 
Übungen und Anregungen dazu fin-
den Sie im nächsten Beitrag.

Marianne Bofinger
Seminarleiterin, 
Brensbach (EKHN)



14 unterwegs zu menschen  2-2021  

Herausfordernde 
Begegnungen

In Begegnungen z.B. mit Menschen 
mit körperlichen, psychischen oder 
geistigen Einschränkungen oder in der 

Begleitung Sterbender ist Berührung 
mit besonderen und jeweils spezifi-
schen Herausforderungen verbunden. 
Die folgenden Beiträge zeigen Beson-
derheiten, Möglichkeiten und Gren-
zen auf. Übungen hierzu finden Sie auf 
Seite 26. Wenn Sie sich mit einzelnen 
Bereichen weitergehend beschäfti-

gen möchten, können Sie auch Exper-
ten z.B. aus der Sehbehinderten- und 
Blindenseelsorge, der Gehörlosen-
seelsorge oder der Hospizarbeit oder 
Betroffene (z.B. Erblindete oder an 
den Rollstuhl gebundene Menschen) 
in Ihre Gruppe einladen.

Berührungen und Besuchsdienst

Seelsorgegespräch mit 
gehörlosen Menschen 

Nähe ist in der Kommunikation zwi-
schen und mit gehörlosen Menschen 
etwas ganz Selbstverständliches – auf 
andere Weise, als ich es vor meiner 
Tätigkeit in der Gehörlosenseelsorge 
kannte. 

In der lautsprachlichen Kommunikation 
mit Reden und Hören ist Blickkontakt 
wünschenswert – aber im Unterschied 
zur gebärdensprachlichen Kommunika-
tion keine Bedingung. Kommunikation 
in Gebärdensprache setzt den Blickkon-
takt voraus: Ich muss mein Gegenüber 
ansehen, um zu verstehen. Das erzeugt 
ganz automatisch eine dichte Gesprächs- 
atmosphäre. Während ich im laut-
sprachlichen Gespräch meine Augen 
wandern lassen kann, ist beim Gebär-
den der Augen-Blick wichtig – ganz im 
eigentlichen Wortsinn: Gebärdenspra-
che ist eine visuell-manuelle Sprache 
und benötigt keine akustischen Signale. 
Das Zusammenspiel von Händen, Kör-
per, Mimik und Mundbild transportiert 
die Gesprächsinhalte. Schaue ich weg, 
übersehe ich, was mein Gegenüber in 
Gebärdensprache kommuniziert.

Im Seelsorgegespräch mit einem gehör-
losen Menschen etwa dessen Hand zu 
halten, will gut überlegt sein. In der laut-
sprachlichen Seelsorge kann ich gleich-
zeitig eine Hand halten – und sprechen. 
Halte ich im gebärdensprachlichen Seel-
sorgekontext eine Hand, dann ist Kom-
munikation in Gebärdensprache nicht 
mehr möglich. 

Körperliche Berührung ohne Augen-
kontakt verbietet sich in der Seelsorge 
mit gehörlosen Menschen von selbst. 
Einen Menschen, der mich nicht hört, 
erschrecken Berührungen, wenn er 
mich nicht sieht. Das heißt: Im ge-
bärdensprachlichen Seelsorgekontext 
positioniere ich mich vor jedweder 
Kommunikation – sei sie verbal oder 
nonverbal – zunächst so, dass mein 
Gegenüber mich sehen kann.

Berührungen im Seelsorgegespräch 
mit gehörlosen Menschen? Genauso 

wie in der lautsprachlichen Seelsorge 
gibt es kein generelles ‚Richtig‘ oder 
‚Falsch‘, sondern es gilt: Der einzel-
ne Mensch mit seinen Bedürfnissen 
steht im Mittelpunkt. Als Seelsorgerin 
bin ich je und je gefordert wahrzuneh-
men und abzustimmen, was meinem 
Gegenüber und mir selbst gut tut – 
und was nicht.

Melanie Keller-Stenzel 
Gehörlosen- und Schwerhörigen-
seelsorgerin, Karlsruhe (EKIBA)  
bis Ende Oktober2021
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„Bitte ansprechen!“ – 
ein Interview

Michael Kuhlmann ist von Geburt an 
blind. Seit 2000 ist er als Kirchenmusi-
ker in Hannover im Stephansstift tätig. 
Das Gespräch mit ihm führte Helene 
Eißen-Daub, Pastorin und Referentin 
für Besuchsdienstarbeit, Hannover.

Herr Kuhlmann, das Thema des 
neuen Besuchsdienstmagazins ist 
‚Berührung‘. Sie haben sich bereit 
erklärt, mir in einem Interview 
Fragen zu diesem Thema zu 
beantworten. Dafür danke ich Ihnen!

Sie sind von Geburt an blind. Für 
Sehende erscheint das als Defizit, 
wenn der Sehsinn eingeschränkt ist 
oder fehlt.

Für mich stellt sich das ganz anders 
dar. Nicht sehen ist für mich völlig nor-
mal. Ich bin ohne Optik aufgewachsen 
und kann die Dinge gut ohne Gesichts-
sinn verarbeiten. Manche Details viel-
leicht auch genauer wahrnehmen als 
Sehende. Ich erinnere mich daran, 
dass ich in Innsbruck eine Skulptur 
berührte, wo ich völlig fasziniert war, 
wie genau der Künstler die Fingernä-
gel gestaltet hatte. Das war für mich 
sehr berührend. 

Späterblindete sagen häufig, dass sich 
mit dem Verlust des Augenlichtes ihr 
Hör-Sinn stärker ausgeprägt hat. Ich 
weiß das nicht, weil ich es ja nicht an-
ders kenne. Allerdings kann ich mich 
ganz gut auf mein Gehör verlassen 
und Geräusche gut einordnen. 

Was müssen Sehende wissen, um 
blinde Menschen zu verstehen, wenn 
es um Berührung geht?

Wir sind nicht per se hilfsbedürftig, 
weil uns der Seh-Sinn fehlt. Es gibt 
Blinde, die wenig Hilfe brauchen und 
andere, die mehr auf Hilfe angewiesen  

sind. Darum nimmt man uns nicht ein-
fach an die Hand.

Wie reagieren Sie auf unerwartete 
Berührungen?

Ich bin überhaupt nicht empfindlich, 
wenn ich von anderen berührt werde. 
Das ist ein Urvertrauen. Ich erschrecke 
dann nicht. Aber ich mag das nicht un-
bedingt, wenn Hände aus dem Nichts 
ohne Ankündigung mich plötzlich an-
fassen. Ich weiß, das meint niemand 
böse. Die Menschen sind ja auch unsi-
cher. Im Privaten ist das natürlich an-
ders. Ich nehme gerne die Hand von 
anderen oder lasse mich von Freun-
den umarmen.

Was wünschen Sie sich von den 
Sehenden?

Erstens: Beobachten! Ich finde, op-
tisch orientiert zu sein, impliziert 
mit wachen Augen, reflektierend 
sein Umfeld wahrzunehmen. Dann 
bekommt man ja mit, wenn jemand 
unsicher ist. Und zweitens: Anspre-
chen! Fragen: Kann ich Ihnen helfen? 
Und dann den Ellbogen anbieten und 
vorausgehen. Was ich nicht mag ist, 
wenn jemand ohne zu fragen mich ir-
gendwo hin schiebt. In Gefahrensitu-
ationen ist das natürlich anders. Aber 
normalerweise erwarte ich eine ge-
wisse Sensibilität und eine natürliche 
Distanz. Ich finde es wichtig, dass wir 
ernst genommen werden. Wenn beim 

Einkauf nicht mir, sondern meiner Frau 
das Wechselgeld zurückgegeben wird, 
finde ich das nicht komisch. Oder je-
mand mich fragt, ob er dem Taxifahrer 
sagen soll, wo ich aussteigen will.

1825 erfand Louis Braille die Punk-
tschrift, so dass blinde Menschen 
über den Tastsinn lesen können. 
Für wie wichtig halten Sie die 
Brailleschrift noch angesichts der 
technischen Entwicklung?

Für unverzichtbar. Das ist ja auch eine 
sinnliche Erfahrung. Außerdem ist es 
das einzige Medium, mit dem man 
unabhängig lesen kann. Jeder Blinde 
sollte die Möglichkeit haben, die Brail-
leschrift zu lernen. Ich selber nutze sie 
ganz bewusst. Fachliteratur lasse ich 
mir vorlesen. Aber andere Bücher scan-
ne ich mir ein – das ist heute eine große 
Erleichterung – und lese sie in Blinden-
schrift. Das ist eine ganz andere Erfah-
rung. 

Sie haben erzählt, dass Sie technisch 
sehr versiert sind. 

Ja, ich mag nicht aufgeschmissen sein 
und möchte meine Technik – soweit 
es für einen Laien möglich ist – selber 
beherrschen. Darum habe ich mir viel 
beigebracht und richte mir alle meine 
Geräte auch selbst ein. 

Danke für das Gespräch!
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Gespräch ohne Worte

Es geschah beim Besuch einer Frau, 
die im Sterben lag. Ihre Augen waren 
geschlossen. Ihre Hände kreisten un-
ruhig über die Bettdecke. Warum ich 
es getan habe, weiß ich heute nicht 
mehr. Ich legte meine rechte Hand auf 
ihre. Vielleicht wollte ich mich nur be-
merkbar machen, vielleicht wollte ich 
sie auch trösten. Was dann folgte, hat 
mich überrascht. Sie zog ihre Hand 
unter der meinen heraus und legte 
sie auf meine oben drauf. Durch die-
se unscheinbare Bewegung haben wir 
die Rollen vertauscht. Ich war nun der-
jenige, der die Last ihrer Hand zu tra-
gen hatte. Sie war die Tröstende. Aber 
keiner von uns brauchte Trost in dieser 
Stunde. Darum drehte ich meine Hand 
um und formte mit meiner nach oben 

gerichteten Handfläche eine Kuhle. 
Hier lag nun ihre rechte Hand, ruhig 
und leicht. Was diese Frau brauchte, 
war kein Trost, der von oben kommt. 
Die Last, die sie zu tragen hatte, war 
schwer genug. Sie wollte sich in dieser 
Stunde fallen lassen und dabei gehal-
ten werden. Vielleicht sich sogar ge-
borgen fühlen. Mehr nicht. Um dann in 
die Hände Gottes zu fallen. 

Dr. Dr. Raimar Kremer
Zentrum Seelsorge und Beratung,
Friedberg (EKHN)

 

Berührung und Demenz

Die alte Dame im Pflegeheim schaut 
mich nie an, ihr Blick ist nach innen 
gerichtet. Heute strahlt sie, hebt die 
Hand an die frisch gewaschenen und 
gedrehten Locken. „Kommen Sie vom 
Friseur?“ frage ich und ihr Gesicht 
leuchtet auf. Friseur*innen sind wichti-
ge Seelsorger*innen in Altenpflegeein-
richtungen – hier bekommt eine Per-
son ohne viele Worte vermittelt, dass 
sie es wert ist, gepflegt und verschö-
nert zu werden, wert, dass sie sanft be-
rührt wird.

Pflegebedürftige Personen werden oft 
nur noch funktional angefasst: Sie wer-
den gewaschen, gekämmt, eingerie-
ben, rasiert. Menschen mit einer De-
menz haben eigene Wege gefunden, 
ihren Berührungshunger zu stillen – sie 
fassen von sich aus andere an, nehmen 
sich selbst in den Arm, wiegen sich, 
versuchen sich durch das Zufügen von 
Druck oder Schmerzen noch zu spü-
ren oder erfahren ihren Atem durch  

Summen. Außenstehende mögen das 
für ein Zeichen des Krankheitsfort-
schritts halten, es ist aber eine Res-
source, die die betroffenen Menschen 
aktiviert.  

Was heißt dies nun für Besuche nach 
der Coronazeit? Beginnt jetzt das gro-
ße Umarmen? Menschen mit Demenz 
zollen wir denselben Respekt, den wir 
anderen zollen. In unserer Kultur ist der 
Händedruck die zwischen Fremden er-
laubte Berührung. Sollten die besuch-
ten Personen Berührungswünsche si-
gnalisieren, sind Oberarm und auch 
Schulter noch als berührbar geltende 
Bereiche. Berührung ist nicht nur heil-
sam, sie kann schmerzliche Erinnerun-
gen wecken, als Übergriff gedeutet wer-

den, auf den ein Mensch mit Demenz 
mit Angst oder Abwehr reagiert. Es ist 
also genau auf die Signale zu achten, die 
ein Gegenüber aussendet. Wer berührt, 
sollte dies sichtbar (nie von hinten), 
langsam und von Worten begleitet tun.

Einem Menschen körperlich nahe zu 
kommen kann auch ohne Hautkontakt 
geschehen – durch wache Präsenz. 
Werde ich ‚warm‘? Ändert sich die Mus-
kelspannung der besuchten Person? 
Können wir im gleichen Rhythmus at-
men? Es ist die Haltung von Zuwendung 
und Respekt, die berührt.

Dr. Urte Bejick
Bereichsleitung Altenheimseelsorge,
Karlsruhe (EKIBA)

Erschienen in „Tröstet, tröstet ...“ 
Seelsorge in der Verkündigung – 
Verkündigung in der Seelsorge. 
Zentrum Verkündigung der EKHN, 
Frankfurt 2010.
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Die Besuchsdienstgruppe als Tankstelle

Wer sich im Besuchsdienst engagiert, 
tut das in der Regel, weil er/sie gerne 
in Kontakt mit anderen ist. Und es ist 
gut, wenn diese Motivation bei regel-
mäßigen Mitarbeitertreffen gefördert 
wird. Drei Anregungen dazu:

Austausch über Erfahrungen

… ist solch ein unterstützendes Ange-
bot. Die Gesichtspunkte, unter denen 
die Besuche im Nachgang beleuch-
tet werden, wechseln. Passend zum 
Thema dieses Heftes könnten sich die 
Mitarbeitenden z.B. fragen, welche ih-
rer Besuche sie als berührend erlebt 
haben, welche als eher oberflächlich. 
Gab es Störungen oder auch Abfuh-
ren? Und was hat das jeweils mit ihnen 
gemacht?!

‚unterwegs zu menschen’ – eine 
wichtige Aufgabe!

Es beflügelt uns als Besuchende, wenn 
wir uns bewusst sind, wie wichtig die-
ses Ehrenamt ist: Jesus selbst war stän-
dig ‚unterwegs zu menschen’. 

Wir kennen diese Geschichten von Kin-
desbeinen an und dennoch tut es gut, 
sich diese gemeinsam neu zu verge-
genwärtigen. Allen voran die Geschich-
te vom Zöllner Zachäus. Hier musste es 
ein Hausbesuch sein! Alle aus Jericho 
sollten sehen, zu ‚so einem’ geht Jesus! 
Sehr lohnenswert ist, hierzu das Bil-
derbuch (oder die Folien) von Kees de 
Kort (Bibelbilderbuch, 4. Sammelband, 
Deutsche Bibelgesellschaft) als Vorlage 
zu nehmen. Großartig wie die Bilder 
vor Augen führen, wie präsent und auf-
merksam Jesus Zachäus zugewandt ist. 
In großer Ruhe und in seiner Mitte zen-
triert, lässt er Zachäus nicht aus dem 
Blick. Aktiv und empathisch hört er ihm 
zu. Es ist zu spüren: Zachäus hat Raum 
und Zeit, sich zu ‚zeigen’! Bei Jesus ist 
Zachäus nicht abgeschrieben. Und am 
Ende seines Besuchs sagt ihm Jesus mit 

einer von Herzen kommenden Geste: 
„Du bist ein geliebter Sohn Gottes!“

Überlegen Sie: Bei welchen Besuchen 
und Begegnungen könnten Sie Jesus 
noch begleiten? Martha und Maria, am 
Teich Bethesda …

„Alle Jahre wieder“, an Weihnachten, 
feiern wir Gottes Kommen zu uns Men-
schen, als liebender Vater oder lie-
bende Mutter, als Hirte, als Bruder im 
Menschen Jesus ... Auch diese vertrau-
ten Erzählungen miteinander zu me-
ditieren, hilft, sich dieser Liebe Gottes 
selbst neu zu vergewissern. So in Kon-
takt mit der Liebe Gottes hat sein Kom-
men zu uns Auswirkungen auf unsere 
Selbst- und Nächstenliebe.

Körperübungen

Diese können zu Beginn eines Treffens 
helfen, umzuschalten von der Alltags-
hektik auf ein einander zugewandtes 
Begegnen. Die Schultern kreisen, den 
ganzen Körper dehnen ... Solch ein 
kleines Einstiegsprogramm hilft, wach 
zu werden, bringt ins Hier und Jetzt, 
entspannt und belebt. Und das auf al-
len Ebenen.

Zur Konzentration und um tiefer in 
seine Herz-Mitte zu kommen, eignen 
sich meditative Atemübungen. Ein 
kleines Beispiel:

• 	 wir sitzen vorne auf der 
Stuhlkante

•  	die Beine sind schulterbreit 
aufgestellt

• 	 die Fußsohlen liegen flach auf

• 	 vom Beckenboden aus richten wir 
uns senkrecht auf

•  	der Kopf wird an einem 
vorgestellten Faden nach oben 
gezogen

• 	 wir schließen die Augen und atmen 
bewusst ein und aus

• 	 im Atmen verbinden wir uns mit 
der Welt und Gott, der Atem 
verbindet uns miteinander

• 	 wir verweilen noch ein paar 
Atemzüge lang in der Stille

• 	 mit der 6. Liedstrophe des 
Tersteegen-Liedes „Gott ist 
gegenwärtig“ (EG 165)  
schließen wir

Und am Ende des Treffens gehen wir 
mit einer Selbstsegnung gestärkt nach 
Hause. (uzm, 1-2021, S. 15).

Marianne Bofinger
Seminarleiterin,
Brensbach (EKHN)

Berührungen und Besuchsdienst
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Grenzüberschreitungen im Alltag

Berührungen, die uns unangenehm 
sind, erleben wir als Grenzüberschrei-
tung. Sie passieren sowohl im direkten 
körperlichen Sinn, als auch im über-
tragenen. Gängige Redewendungen 
bringen das sehr gut zum Ausdruck: 
Wenn mir jemand zu nahe kommt, 
nicht den für mich in dieser Beziehung 
angemessenen Abstand wahrt, heißt 
es sprichwörtlich „er*sie rückt mir auf 
die Pelle“. Meist ist hier der körperli-
che Abstand gemeint. „Jemand tritt 
mir zu nahe“ meint hingegen in der 
Regel, dass mich jemand kränkt. For-
mulierungen wie „bis ins Herz treffen“ 
oder „bis auf die Knochen blamiert 
werden“ gehen noch darüber hinaus. 
In diesen Redewendungen werden 
körperliche Bilder für eine seelische 
Grenzverletzung verwendet, die tief 
„unter die Haut geht“.  

Wie Grenzen entstehen

Jeder Mensch hat in allen Bereichen 
seines Selbst (Körper, Geist und Ge-
fühl) persönliche Grenzen. Sie sind 
gleichermaßen die Grundlage für Ei-
genständigkeit und Beziehungsfähig-
keit. Es ist deshalb genauso wichtig, 
die eigenen Grenzen zu kennen und 
zu achten wie die Grenzen des Gegen-
übers. Dies bedingt sich gegenseitig: 
Kennen und achten wir unsere eige-
nen Grenzen, tun wir uns damit auch 
gegenüber anderen leichter. 

Grenzen sind personen- und situati-
onsabhängig, d.h. auch veränderbar. 
Sie werden nicht von Geburt an wahr-
genommen. Aus dem Wechselspiel 
mit seinen Bezugspersonen und sei-
nem direktem Umfeld entwickelt das 

Kind ein Gefühl für die eigenen Mög-
lichkeiten und Grenzen. Daraus ent-
steht sein Selbstkonzept, das bis ins 
Erwachsenenalter hinein wirkt. 

Die Fachliteratur unterscheidet zwi-
schen generellen und individuellen 
Grenzen. Generelle Grenzen sind all-
gemein akzeptierte Normen, die dort 
gelten, wo man sich gerade aufhält 
(Gesellschaft, Familie, Schule, Verein 
usw.). Sie haben sich im Laufe der Ge-
schichte und gesellschaftlicher Ent-
wicklungen verändert. Persönliche 
Grenzen ergeben sich aus der eigenen 
Persönlichkeit, erlernten Wertvorstel-
lungen und Erfahrungen. Sie werden 
auch von wechselnden Stimmungsla-
gen beeinflusst. Antje Balters spricht in 
ihrem Buch „Mut zum Neinsagen“ von 
„Erbgut“, das wir häufig unreflektiert  

Überschreitungen
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Überschreitungen

aus unserer Kindheit und Herkunftsfa-
milie mitbringen, weshalb es schwerer 
zu verändern ist als das „Strandgut“, 
das wir uns im Laufe des späteren Le-
bens durch Beziehungserfahrungen, 
Erlebnisse, Literatur und Ähnliches 
aneignen.

Wie Nähe und Distanz erlebt wird

Im Jahr 1963 hat der Anthropologe E. 
T. Hall verschiedene Distanzzonen für 
den körperlichen Bereich entdeckt, 
die eine grobe Orientierung sein kön-
nen. Die öffentliche Zone, z.B. zwi-
schen Vortragenden und Publikum bei 
öffentlichen Reden, ist mit mehr als 
3,60 m Abstand für die meisten Men-
schen unproblematisch. Die soziale 
Zone von 1,20 bis 3,60 m ist der klas-
sische Abstand zu Fremden, Service-
kräften, Beamten oder Wartenden am 
Bahnsteig. Die persönliche Zone mit 
60 cm bis 1 m ist Bekannten oder Kol-
leg*innen vorbehalten und entspricht 
dem Abstand beim Begrüßen oder ge-
genseitigem Vorstellen. Die Intimzone 
mit 60 cm oder weniger bleibt übli-
cherweise engsten Freund*innen, der 
Familie oder dem*der Partner*in vor-
behalten. Ein Überschreiten der je-
weiligen Grenze wird als unangenehm 
oder sogar bedrohlich erlebt. 

Die Begrifflichkeiten und Distanzzonen 
sind m.E. auch auf andere Bereiche 
übertragbar. Zu unserer psychischen 
Intimzone haben z.B. nur bestimmte 
Menschen Zutritt. Enge Freund*innen 
lassen wir an unserem Seelenleben 
mehr teilhaben als Zufallsbekannt-
schaften. Auch wenn uns jemand von 
seinem*ihrem inneren Erleben mehr 
offenbart, als es uns lieb ist, empfin-
den wir das als Grenzüberschreitung 
oder sogar -verletzung. 

Wo Grenzüberschreitungen 
passieren

In der Regel passieren Überschreitun-
gen und Verletzungen nicht aus Bos-
haftigkeit. Was vom Gegenüber als 

übergriffig erlebt wird, war womöglich 
als freundliche Geste gemeint. Dabei 
spielen kulturelle und gesellschaftli-
che Faktoren sowie persönliche Erfah-
rungen und Gewohnheiten eine Rolle. 

Begrüßungsrituale sind ein gutes Bei-
spiel sowohl für kulturelle als auch in-
dividuelle Hintergründe. Es gibt Län-
der, in denen sich auch Menschen, 
die sich nicht besonders nahestehen, 
mit einer Umarmung oder einem 
Wangenkuss begrüßen. In unseren 
Breitengraden wirkt das mitunter be-
fremdlich. Genauso gibt es Familien 
und Freundeskreise, in denen mehr 
körperliche Nähe in Alltagsbegegnun-
gen stattfindet als in anderen. 

Wo nach gesellschaftlichen Normen 
Begegnungen nicht auf Augenhöhe 
stattfinden, kann es zu Grenzüber-
schreitungen kommen. So scheinen 
z.B. körperliche Berührungen von Er-
wachsenen gegenüber kleinen Kin-
dern selbstverständlich. Bestenfalls 
wird noch gefragt, ob man „das Baby 
auch mal halten“ darf, bevor es aus 
dem Kinderwagen genommen wird. 
Kindern wird selbstverständlich von 
fremden Personen übers Haar gestri-
chen. Und ob das Kind sich von der 
Tante küssen lassen will, wird nicht 
überall in Frage gestellt. Ähnliche Er-
fahrungen habe ich in der Arbeit mit 
Menschen mit Behinderung gemacht. 
Erwachsenen Menschen, die im Roll-
stuhl sitzen, wird übers Haar gestri-
chen oder die Wange getätschelt. Die-
se Geste – freundlich und als Zeichen 
der Zuneigung gemeint – ist ganz ein-
deutig übergriffig.

Die öffentliche Diskussion zu übergrif-
figem Verhalten von Männern gegen-
über Frauen hat zwar erfreulicherwei-
se nicht erst mit der me-too-Debatte 
Fahrt aufgenommen, ist aber noch 
lange nicht beendet. Ein Seminar zu 
diesem Thema, an dem ich einmal 
teilgenommen habe, begann mit ei-
nem Austausch über eigene Erfah-
rungen der Teilnehmerinnen. Jede 

der zwölf Frauen hatte zumindest 
einmal Dinge erlebt, wie einen Arm, 
der ganz selbstverständlich vom ne-
bensitzenden Mann auf die Armlehne 
ihres Stuhls gelegt wurde, eine uner-
wünschte Umarmung zum Abschied, 
eine Hand auf dem Po … 

Genauso wie im körperlichen Bereich 
erleben wir auch Grenzüberschrei-
tungen hinsichtlich psychischer Nähe 
und Distanz. Ursache dafür ist oft die 
unterschiedliche Bewertung der Be-
ziehung zwischen zwei Menschen. Im 
Besuchsdienst z.B. betreten Ehren-
amtliche die privaten Lebensbereiche 
des*der Besuchten. Für den*die ei-
ne*n ist es ein Ehrenamt für den*die 
andere ein privater Kontakt. Das kann 
zu unterschiedlichen Sicht- und Ver-
haltensweisen führen. 

Wie Grenzen gesetzt werden 

Grundvoraussetzung für jede Grenz-
ziehung ist die Wahrnehmung und 
Achtung der eigenen Grenzen sowie 
der Grenzen des Gegenübers. Wenn 
Sie Ihre ‚Antennen‘ nach beiden Sei-
ten ausrichten, macht sich eine Grenz- 
überschreitung oft durch ein ‚komi-
sches‘ Gefühl bemerkbar. Dem sollten 
Sie auf jeden Fall vertrauen und es 
nicht ignorieren. Je weniger gut sich 
Menschen gegenseitig kennen, des-
to mehr Zurückhaltung ist geboten. 
Fragen Sie im Zweifelsfall nach, was 
für Ihr Gegenüber in dieser Situation 
passt: „Darf ich mich zu Ihnen aufs 
Sofa setzen?“ und machen Sie auch 
deutlich, was nach Ihrem Empfinden 
angemessen ist: „Danke, ich sitze lie-
ber gegenüber auf dem Sessel.“ Wich-
tig ist es, dem Gegenüber Verständnis 
oder zumindest Akzeptanz seiner*ih-
rer Empfindungen zu signalisieren 
und gleichzeitig die eigenen nicht zu 
vernachlässigen.

Dorothea Eichhorn
Dipl. Sozialarbeiterin (FH),
Leitung Diakonische Sozialarbeit,
Diakonie Fürth (ELKB)



20 unterwegs zu menschen  2-2021  

Übergriffe, sexueller 
Missbrauch und 
sexualisierte Gewalt

Im Zusammenhang mit sexuellen 
Übergriffen wird die Rede vom „Se-
xuellen Missbrauch“ zunehmend 
durch den Ausdruck „Sexualisierte 
Gewalt“ abgelöst. „Sexueller Miss-
brauch“ ist näher an den Gefühlen 
und dem Erleben der Betroffenen: 
Sie fühlten sich benutzt; an und mit 
ihnen wurde etwas gemacht, woran 
sie keinen Anteil hatten. Das Wort 
„Missbrauch“ legt aber auch nahe, 
dass es lediglich auf einen „ord-
nungsgemäßen Gebrauch“ von Se-
xualität ankomme und trifft so nicht 
den Kern des Geschehens. 

Worum geht es? „Eine Person wird 
von einer anderen als Objekt zur Be-
friedigung von bestimmten Bedürf-
nissen benutzt. Diese Bedürfnisse 
sind entweder sexueller Natur und/
oder nicht-sexuelle Bedürfnisse, 
die in sexualisierter Form ausgelebt 
werden (z.B. der Wunsch, Macht zu 
erleben, zu erniedrigen, sich selbst 
zu bestätigen oder ähnliches). Da-
bei werden vor oder an der Person 
Handlungen vorgenommen oder ver-
langt, die kulturell mit Sexualität as-
soziiert sind. Dazu zählen nicht nur 
Handlungen, die im engeren Sinne 
sexuell sind, wie beispielsweise Be-
rührung der Geschlechtsorgane oder 
Geschlechtsverkehr, sondern auch 
solche, die in unserer Gesellschaft im 
weiteren Sinn mit Sexualität in Ver-
bindung gebracht werden, wie z.B. 
anzügliche Bemerkungen, Nachpfei-
fen oder Nacktphotos. Die Handlun-
gen erfolgen unter Ausnutzung von 
Ressourcen- bzw. Machtunterschie-
den gegen den Willen der Person.“ 
(Ulrike Bochkhaus, Maren Kolshorn, 
Sexuelle Gewalt gegen Mädchen und 
Jungen, Mythen, Fakten, Theorien, 
Frankfurt-New York 1993, S. 26)

Weil im kirchlichen Umfeld ‚Körper‘ 
und ‚Sexualität‘ mit schamhaften 
und größtenteils sogar feindseligen 
Gefühlen besetzt waren und immer 
noch sind, wurden sie zu Tabuthe-
men: Man weiß, dass es das gibt, aber 
man spricht nicht darüber. Gerade das 
Thema ‚sexualisierte Gewalt‘ möch-
ten manche bei Begegnungen nicht 
gerne berührt haben. Vielleicht, weil 
man selbst Opfer wurde und sich da-
vor fürchtet, dass die alte Verletzung 
angerührt wird. Vielleicht, weil man 
weggeschaut hat oder auch selbst 
Täter war. Vielleicht auch aus Angst, 
beim Gegenüber eine Verletzung ‚an-
zutasten‘ und damit etwas auszulö-
sen, was nicht gut ist. Und oft weiß 
man einfach nicht, wie man mit dieser 
Thematik so umgehen soll und kann, 
dass am Ende etwas Gutes dabei her-
auskommt … 

Hilflosigkeit und Unsicherheit sind 
aber keine guten Ratgeber. Um sie 
zu überwinden, muss das Gefühl von 
‚Sicherheit‘ hergestellt werden kön-
nen und das Erlebte eingeordnet: Hier 
und im Moment gibt es keinerlei Be-
drohung, das Erlebte gehört in die 

Vergangenheit (selbst wenn es noch 
die Gegenwart bestimmt). Schwei-
gen wird uns nicht schützen und blo-
ckiert die Verarbeitung. So wie nach 
den Kriegen vielfach Wege gesucht 
wurden, die Verstrickung in Kriegs-
verbrechen zur Sprache zu bringen 
und aufzuarbeiten, so ist es nötig, 
auch im Hinblick auf sexualisierte Ge-
walt solche Wege zu finden, damit die 
schmerzvolle Vergangenheit bearbei-
tet werden kann und nicht immer wie-
der erneut zur Gegenwart wird. Der 
Schlüssel im Verarbeitungsprozess 
liegt im ‚Dasein‘ – im Sein und Bleiben 
bei dem anderen und bei sich selbst 
und bei dieser Thematik, annehmen, 
was war und was ist. Und Wege su-
chen, dass es nie wieder so sein darf 
und wird.

Dr. Elke Seifert 
Pfarrerin, Bad Orb (EKKW)

Überschreitungen

Wenn Sie Kontakt zu einer ent-
sprechenden Fachstelle innerhalb 
der Kirche suchen, wenden Sie 
sich bitte an: britta.zobel-smith@
ekhn.de
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Berührung, die Leben 
schenkt
Die Erschaffung Adams

Kennen Sie dieses Bild? Michelangelo 
hat es zwischen 1508 und 1512 für die 
Decke der Sixtinischen Kapelle in Rom 
als eines von insgesamt neun Fresken 
zur Schöpfungsgeschichte im 1. Buch 
Mose, Kapitel 1 gemalt. 

Das Bild zeigt die Erschaffung Adams. 
Wir sehen zwei ideal proportionier-
te Männergestalten, wie sie sich die 
Renaissance in Anlehnung an die rö-
misch-griechische Antike vorstellte. 
Der rechte – Gott-Vater – ist uralt. 
Sein ergrautes, wehendes Haar und 
sein wallender Bart zeigen: Er ist lan-
ge da, bevor er Himmel und Erde er-
schafft. Er streckt sich beinahe hinge-
bungsvoll Adam entgegen und kommt 
ihm dabei mit dem Zeigefinger so nah, 
dass sie einander fast berühren. 

Adam, noch halb auf der Erde liegend 
und schon halb sitzend, erlebt sei-
ne erste Begegnung mit Gott. Seine 
Statur gleicht der des Vaters – vor al-
lem, wenn man die rechten Füße ver-
gleicht! Nahezu auf Augenhöhe sind 
beide einander zugewandt. Als wol-
le er sagen: Lass mich leben!, schaut 

Adam Gott-Vater ins Gesicht. Wir se-
hen genau den Moment, in dem die 
Macht des Schöpfers den noch ganz 
passiven Adam aufrichtet und ihn sei-
ne Hand federleicht Gott entgegen-
strecken lässt. 

Michelangelo verbindet in seiner Dar-
stellung christliche Gedanken mit der 
Philosophie der Neuplatoniker. Diese 
dachten, dass alles, was ist, aus Gott 
herausströmt wie ein Fluss aus ei-
ner Quelle. Michelangelo kombiniert 
diesen Gedanken mit der biblischen 
Schöpfungsgeschichte.

So ist in der Schöpfungsgeschichte 
Gott-Vater das Gegenüber des Men-
schen. Doch während Gott in der bi-
blischen Überlieferung alles durch 
sein Wort erschafft, ersetzt Michelan-
gelo das Wort in künstlerischer Frei-
heit durch eine intuitive Gebärde. Die 
sagt: „Du sollst leben!“ Dabei bilden 
Gottes Arm und Adams Arm fast eine 
Verbindungslinie zwischen Himmel 
und Erde. Nur ein kleiner Abstand zwi-
schen den Händen bleibt – der Schöp-
fer hält sein Geschöpf nicht klam-
mernd fest. Er gibt dem Menschen 
Freiraum, er selbst zu werden. Gottes 
Lebenskraft berührt und erfüllt Adam 
in jeder Faser seines Seins, in Leib, 
Seele und Geist. Damit will Michelan-
gelo uns sagen: Erst durch diese tiefe 

Berührung Gottes leben wir, sind wir 
aufgerichtete, eigenständige, aktive 
Wesen!

Und: Adam und der Schöpfer gleichen 
einander unübersehbar auf dem Fres-
co. Auch darin verknüpft Michelange-
lo die neuplatonische Philosophie mit 
der Schöpfungsgeschichte, die sagt: 
„Gott schuf den Menschen zu seinem 
Bilde.“ Nur: In der Bibel ist Gott nicht 
der männliche, ideal gebaute Über-
mensch, dem der natürliche Mensch 
entspräche. Die biblische Gotteben-
bildlichkeit besteht in Gottes Auftrag 
an den Menschen, die Schöpfung zu 
bebauen und zu bewahren, nicht in 
einem Schönheitsideal!

Michelangelo hat uns aber dennoch ein 
wunderbares Bild geschenkt. Er zeigt 
uns, wie lebensstärkend Berührung ist, 
wenn sie behutsam, aber nicht über-
griffig geschieht. Wenn sie den ande-
ren sein lässt, wie er ist, und ihn darin 
spürbar begleitet – immer verbunden 
mit der Botschaft: Du, wie du bist, ge-
rade jetzt und hier, sollst leben! 

Christiane Neukirch
Pastorin und gebärdensprachliche 
Seelsorgerin,
Hannover
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Biblische Berührungsgeschichten

Die christliche Tradition kennt viele Be-
rührungsgeschichten. Die Vorstellung, 
dass körperliche Nähe einen Menschen 
tröstet, Sicherheit verleiht und sogar 
gesund werden lässt, dafür gibt es un-
zählige Beispiele in den biblischen Ge-
schichten im Neuen wie auch im Alten 
Testament. Geschichten, die erzählen, 
wie Menschen aufgerichtet, integriert, 
aufgenommen und gesegnet werden 
durch Berührung. 

Die Heilung einer blutflüssigen Frau 
(Markus 5,24b-34)

24b Und es folgte ihm eine große Men-
ge und sie umdrängten ihn. 25 Und da 
war eine Frau, die hatte den Blutfluss 
seit zwölf Jahren 26 und hatte viel er-
litten von vielen Ärzten und all ihr Gut 
dafür aufgewandt; und es hatte ihr 
nichts geholfen, sondern es war nur 
schlimmer geworden. 27 Da sie von Je-
sus gehört hatte, kam sie in der Men-
ge von hinten heran und berührte sein 
Gewand. 28 Denn sie sagte sich: Wenn 
ich nur seine Kleider berühre, so werde 
ich gesund. 29 Und sogleich versiegte 
die Quelle ihres Blutes, und sie spürte 
es am Leibe, dass sie von ihrer Plage ge-
heilt war. 30 Und Jesus spürte sogleich 
an sich selbst, dass eine Kraft von ihm 
ausgegangen war, wandte sich um in 
der Menge und sprach: Wer hat meine 

Kleider berührt? 31  Und seine Jünger 
sprachen zu ihm: Du siehst, dass dich 
die Menge umdrängt, und sprichst: 
Wer hat mich berührt? 32 Und er sah 
sich um nach der, die das getan hatte. 
33 Die Frau aber fürchtete sich und zit-
terte, denn sie wusste, was an ihr ge-
schehen war; sie kam und fiel vor ihm 
nieder und sagte ihm die ganze Wahr-
heit. 34  Er aber sprach zu ihr: Meine 
Tochter, dein Glaube hat dich gesund 
gemacht; geh hin in Frieden und sei ge-
sund von deiner Plage!

Eine Frau, am Ende ihrer Kraft. Seit 
vielen Jahren blutet sie, ist völlig er-
schöpft, hat alle Energie verloren. Burn- 
out! Für wen oder was mag sie ihr Blut 
vergossen haben?

Ihre Lebenskraft schwindet. Als un-
rein gilt sie und hat demzufolge in der 
Menschenmenge nichts zu suchen. 
Denn alle, die sie berührt, werden 
ebenfalls unrein. Und Unreine dürfen 
nicht in den Tempel und nicht in den 
Gottesdienst. 

In ihrer Verzweiflung ergreift sie ihre 
letzte Chance, wirft sich ins Getümmel, 
überschreitet die Grenze von Rein und 
Unrein, wird aktiv und fordert ihre Ge-
sundheit ein. Sie berührt den Mantel 
von Jesus. Lediglich den Mantel – die 

Aura –, nicht die Haut. Sie ist nicht 
übergriffig, aber fordert Energie von 
dem, der von sich sagt, er sei das Le-
ben. Sie rührt an. Und wird geheilt. 

Und obwohl Jesus die Frau nicht sieht, 
spürt auch er, dass etwas Besonderes 
geschehen ist. Eine Kraft ist von ihm 
ausgegangen auf eine andere Person. 
Es war nicht eine Berührung, die aus 
der Situation des Gedrängels kommt, 
sondern eine aus der Not geborene Be-
rührung, und diese regt an, zieht auch 
von dem, von dem sie gefordert wird, 
Energie. Ein Ereignis, dass bei beiden 
Beteiligten Körper und Seele umgreift. 
Ein hochsensibles Geschehen! Das 
Aufgeben von Distanz, das Wagnis der 
Nähe. Die Frau kann sich aussprechen, 
„sagte ihm die ganze Wahrheit“. Eine 
im Glauben eingeforderte und gewähr-
te Berührung, die öffnet und Heilung 
bewirkt.

Helene Eißen-Daub 
Pastorin und Referentin für 
Besuchsdienstarbeit, Hannover

Spiritualität

Literatur: M. Reilich, Grenzfall 
Mensch, Biblische Impulse für 
eine Theologie der Berührung, 
Stuttgarter Biblische Beiträge 69, 
Stuttgart 2013
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Bartimäus – Eine Heilung in fünf 
Wundern

Die Geschichte vom blinden Bartimä-
us (Markus 10, 46-52) ist eine der be-
kanntesten Geschichten des Neuen 
Testaments. Mit seiner Blindheit steht 
er stellvertretend für Menschen am 
Rande der Gesellschaft. Der Ruf die-
ser Menschen, wahrgenommen und 
akzeptiert zu werden, verhallt oft un-
gehört (V. 47b: Jesus, Sohn Davids, er-
barme dich!). Die Abweichung von der 
Norm wird leider noch immer sankti-
oniert. Oft sind Kirchengemeinden für 
die Belange anderer Menschen blind 
(V. 48a: Viele fuhren ihn an, er solle 
stillschweigen). Doch das Heer blinder 
Bartimäusse lässt sich einfach nicht 
beschwichtigen. Im Gegenteil: Noch 
schriller, noch unangepasster wird ihr 
Schrei nach Erbarmen – ein gänzlich 
anderes Kyrie eleison als das liturgisch 
wohldosierte, ein aus krasser Not und 
grenzenlosem Vertrauen herausbre-
chendes Herr, erbarme dich! (V. 48b: 
Bartimäus schrie noch viel mehr). 

Das Schicksal, das Schreien dieses 
Menschen berührt Jesus. Er bleibt ste-
hen (V. 49a). Das ist das erste Wunder: 
Jesus hört hin. Eine Kirchengemein-
de nimmt wahr, was da inmitten des 
Getümmels und Getöses um sie her-
um geschieht: Dass ein Mensch Hilfe 
braucht! So, im ganz Normalen beginnt 
jede Veränderung: Stehen bleiben, 
hinhören, hinsehen, wahrnehmen, 
nicht einfach weitergehen, als wäre da 
nichts, was einen anginge. Wenn nötig: 
hingehen und anklopfen. 

Das zweite Wunder: Jesus bringt es 
fertig und dreht seine Jünger und Jün-
gerinnen um 180 Grad herum! Sie, die 
ihm bewundernd zugewandt waren, 
sollen das um Himmels willen – um der 
Menschen willen! – nicht bleiben. Sie 
sollen sich regelrecht von ihm abkeh-
ren und dem Erbarmungswürdigen zu-
kehren (V. 49b: Ruft ihn her!). 

Als der Blinde vor ihm steht, fragt Je-
sus: „Was willst du, dass ich für dich 
tun soll?“ (V. 51a). Das dritte Wunder: 
Nicht dem anderen seinen eigenen, 
noch so gut gemeinten Willen aufzu-
zwingen, ist Jesus gekommen, sondern 
ihm zu Diensten zu sein. Wer auf sol-
chen respektvollen, partnerschaftli-
chen Umgang keinen Wert legt, hat 
Jesus nicht begriffen. Bei ihm ist Liebe 
immer mit Achtung vor der Würde des 
anderen verbunden. Das kann in unse-
ren Kirchengemeinden auch gesche-
hen. Wir können statt zu bevormunden 
fragen: Was brauchst du? Bartimäus 

antwortet Jesus: Ich möchte wieder se-
hen! (V. 51b). Da ereignet sich das vier-
te Wunder: „Geh, dein Glaube hat dir 
geholfen“ (V. 52a). Jesus sagt nicht: Ich 
habe dir geholfen. Er sagt auch nicht, 
Gott hat dir geholfen. Er verlegt das 
Wunder in den Blinden, der nun wie-
der sehen kann. Ihm spricht er die Kraft 
zu. Ihn setzt er frei zum neuen Leben 
als einer, der nun sieht.

Das fünfte Wunder: Bartimäus ist in die 
Selbstständigkeit entlassen. Er kann 
nun andere Menschen bewusst berüh-
ren, weil sein Schicksal Jesus angerührt 
hat. Er kann von jetzt an sehend seinen 
eigenen Weg gehen (V. 52b). Modern 
ausgedrückt: Rehabilitation, die Wie-
derherstellung der Gesundheit, Reso-
zialisation, das Wiedereingliedern in 
die Gesellschaft, und Religion, die Er-
neuerung des Verhältnisses zu Gott – 
das zusammen macht den ganzen Hei-
lungsprozess aus.

(nach einer Idee von Rainer Schmidt)

Dr. Dr. Raimar Kremer 
Zentrum Seelsorge und Beratung, 
Friedberg (EKHN)

Arbeitshilfe

Lesen Sie gemeinsam in der Grup-
pe zum Thema „Berührung“ die 
folgenden Texte:
1. Könige 19, 5-8: Elia 
Daniel 10, 8-10.16.18: Daniel
Markus 10, 13-16: Kindersegnung 
Johannes 20,19-29: Der ungläubige 
Thomas 

Überlegen Sie gemeinsam: 
Wie ist die Situation der Menschen, 
von denen die Texte erzählen?
Welche Funktion hat die Berüh-
rung in den unterschiedlichen Bi-
beltexten und was bewirkt sie?

Helene Eißen-Daub 
Pastorin und Referentin für  
Besuchsdienstarbeit, Hannover
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Von Gott berührt werden – in Bewegung kommen 

Eine zärtliche und eine geistreiche Be-
rührung – die zwei folgenden Impulse 
aus der biblischen Tradition erinnern 
daran, dass „Sich-berühren-Lassen“ in 
Gottes Namen in Bewegung bringt, in 
die Bewegung Gottes in diese Welt und 
für diese Welt. 

Eine zärtliche Berührung

Das Bild „Der Traum der Könige“ von 
Meister Gislebertus (1120/1130, Ka-
pitell in der romanischen Kathedrale 
Saint-Lazare in Autun/Burgund) zeigt 
den Moment vor dem Aufbruch in 
einer besonderen Nacht, der Weih-
nachtsnacht. Drei Könige, drei angese-
hene Wissenschaftler, drei Mächtige 
der damaligen Zeit schlafen friedlich 
nebeneinander vereint. So friedlich 
könnte es eigentlich immer sein, nicht 
nur im Schlaf, nicht nur im Traum. 

Eine zärtliche Berührung weckt auf. 
Sachte wird hier vom Himmel her in 
Bewegung gesetzt. Die drei lassen 
sich auf ihren weiten Weg ein. Sie 
werden aufstehen, sie werden wei-
tergehen, sie sind auf dem Weg zu 
ihrer Sternstunde. Auf diesem Weg 
zum Kind und zum Heil begegnen sie 
auch Widerstand. Herodes spürt: Sei-
ne Macht ist gefährdet, er lässt sich 
nicht berühren. Wir werden daran er-
innert: Das Heil ist immer schon be-
droht, angefeindet, löst auch Wider-
stand aus.

Es war diese Berührung von oben 
her, zart und doch deutlich, eine Be-

rührung, die unter die Haut geht. Die 
Hand, der Finger eines Engels, eines 
Boten Gottes, der über den Handrü-
cken fährt. Diese leise Berührung hat 
die Sehnsucht der drei geweckt. Alle 
drei sind berührt. Sie sind aufgewacht 
mit brennendem Herzen. In dieser 
Nacht wurde ihre Sehnsucht geboren, 
und nun lebt sie mit ihnen. Am Anfang 
standen die Berührung, engelsanft, 
vom Himmel her, und diese heilsame 
Unruhe. Beides hat sie auf den Weg 
gebracht. So fängt Weihnachten für 
sie an. 

Gibt es auch für uns so einen Anfang, 
so eine Berührung? Machen auch wir 
uns auf, wagen wir den Weg in die 
Dunkelheit hinein und über Hindernis-
se hinweg – gerade in diesen Zeiten? 
Die drei Weisen vertrauen ihrer Intu-
ition und stellen ihre Bedenken zu-
rück. Sie trauen dem, was sie berührt 
hat. In der Begegnung mit dem Kind, 
in dem Gott in diese Welt gekommen 
ist, wird wahr, was sie zu hoffen und 
zu träumen gewagt haben. Dort be-
gegnen sie sich. Sie sind am Ziel, aber 
nicht am Ende ihres Weges. 

Gott berührt bis heute, lockt auch uns, 
ruft uns auf den Weg zum Leben mit-
einander und füreinander. Wie schön, 
dass er es immer wieder versucht. 
Wie schön, dass er auch uns berühren 
will. Wie schön, dass er uns ins Leben 
lockt. In ein Leben, das in Gottes Na-
men Sinn hat. In ein Leben, in dem 
Liebe, Vergebung und Versöhnung, 
Barmherzigkeit und Frieden Raum ha-
ben, gelebt werden wollen, gewagt 
werden wollen, und vor allem das 
Miteinander in seinem Namen. Der 
Traum vom Frieden und vom Mitei-
nander bleibt nicht ein Traum, wenn 
Menschen Schritt für Schritt Wege 
wagen, aufeinander zugehen, sich be-
rühren lassen. Selbst die notwendige 
Distanz in Coronazeiten spricht nicht 
dagegen.

Ein neues Herz, ein neuer Geist

Martin Luther schreibt vom Herzen: 
„Ein menschliches Herz ist wie ein 
Schiff auf einem wilden Meere, wel-
ches die Sturmwinde von allen vier 
Himmelsrichtungen hin und her trei-
ben: von hierher stößt Furcht und 
Sorge vor zukünftigem Unglück; von 
dorther fährt Gram und Traurigkeit 
über gegenwärtiges Übel; von da 
weht Hoffnung und Vermessenheit im 
Blick auf zukünftiges Glück; von dort 
bläst Sicherheit und Freude über ge-
genwärtige Gütern.“ Ja, das Herz kann 
hin und her schwanken, und nur sehr 
begrenzt bestimmen wir die Richtung. 
Ich kann mich von Herzen freuen, 
aber mir kann es im Herzen auch bang 
werden. Dann liegt mir etwas auf dem 
Herzen. Es ist aber doch so lebens-
wichtig, wenn das Herz berührbar 
ist und bleibt. Wenn ich z.B. bei den 
Bildern aus den Kriegs- oder Katast-
rophengebieten dieser Zeit nicht ein-
fach zur Tagesordnung übergehe oder 
bei einem Besuch mir das Gesproche-
ne zu Herzen geht. Es ist wahrhaft le-
bensnotwendig, wenn ich ein Herz 
habe, das nicht stumpf geworden ist, 
das noch bluten kann, angesichts des 
Leids anderer Menschen und der Zer-
störung des Miteinanders in dieser 
Welt. Oder auch, wenn ich mich von 
Herzen freuen kann, wenn Menschen 
sich für andere einsetzen, wenn mir 
bei meinen Besuchen vertraute Fa-
milien begegnen, die miteinander un-
terwegs bleiben über viele Jahre. So 
manche Lebensgeschichte, die mir er-
zählt wurde, hat mich zutiefst berührt 
und begleitet mich bis heute, sie wur-
de für mich zu einem Teil meiner Her-
zensbildung.

Das Herz kann auch trotzig und stur 
sein und werden. Ein Herz wie aus 
Stein, eiskalt, einfach nicht mehr zu 
erwärmen – auch solche Herzen sind 
mir schon begegnet. In Krisenzeiten 
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verengt sich so manches Herz, zieht 
sich auf seine eigene Position zurück. 
Gerade die letzten Monate waren 
doch Krisenzeiten, in der Welt, in den 
Kirchen, vielleicht auch in uns. Man-
che Herzen wurden in dieser Zeit wei-
ter, aber so manches Herz hat sich 
auch verhärtet. 

Im Hesekielbuch spricht Gott zu Men-
schen in Krisenzeiten, zu Herzen, die 
sich verhärtet haben: „Ich schenke 
euch ein neues Herz und lege einen 

neuen Geist in euch.“ (Kap. 36, V. 26) 
Berührend ist, dass es nicht heißt: 
„Du musst …“. Kein Befehl ist von 
Gottes Seite zu hören, sondern eine 
Zusage: „Ich schenke euch ein neues 
Herz.“ Gott will so zu Herzen gehen, 
dass ich mich traue, mir Gott so zu 
Herzen zu nehmen, dass sich wirklich 
etwas ändert – in mir, in dieser Welt, 
in der Kirche, in der Gemeinde. 

Hesekiel lebte im 6. Jahrhundert vor 
Christus im Exil in Babylon, noch be-

vor seine Heimat durch die Babylo-
nier vollends zerstört wurde. Er hatte 
einen heftigen Auftrag: Er soll Schuld 
und Gericht in Erinnerung rufen. Er 
tut das mit drastischen Zeichenhand-
lungen. Er rasiert, zerstreut, zerhackt 
und verbrennt seine Haare – so will 
er berühren, vielleicht auch provo-
zieren. Er darf aber auch zusagen. 
Dafür benutzt er wieder Bilder, z.B. 
das von der Herztransplantation. Der 
Kontext seiner Predigt ist erstaun-
lich aktuell: Menschen spüren eine 
große Unsicherheit und haben Sehn-
sucht nach Halt und Heilung, nach ei-
ner stabilen Grundlage für ihr Leben. 
Hesekiel erinnert damals und heute 
daran: Gott will uns heilen, seine Ge-
schichte mit uns Menschen ist eine 
Heilsgeschichte. In diese Heilsge-
schichte sind wir als Einzelne und als 
Kirchen hineingestellt, die sollen und 
können wir weiterleben. 

„Ich schenke euch ein neues Herz 
und lege einen neuen Geist in euch.“ 
Dieser Lebenssatz berührt, kann 
Fragen auslösen: Was würde es für 
mich bedeuten, ein neues Herz zu 
bekommen? Was würde es für mich 
bedeuten: Gott zu vertrauen, Gott 
zuzutrauen, dass ich nicht so bleibe, 
wie ich bin? Gott zuzutrauen, dass 
nichts in unserer Welt so bleiben 
muss, wie wir es gegenwärtig erle-
ben. In diesen bewegten und unru-
higen Zeiten unser Herz, unser Den-
ken und Fühlen im Sinne Gottes für 
andere Menschen und für uns selbst 
zu spüren, unser Herz zu spüren für 
die Welt, für die Kirche und Gemein-
de Jesu Christi, das ist wahrhaft eine 
‚geistreiche‘ Sichtweise. Der neue 
Geist Gottes will mich, will uns aus 
so manchen Verkantungen in uns, in 
den Kirchen und in unserer Gesell-
schaft herauslocken. Er will und kann 
uns heilsam berühren bis heute und 
gerade heute!

Susanne Schneider-Riede
Pfarrerin, Leiterin Fachstelle 
Geistliches Leben, Karlsruhe (EKIBA)
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Berührungssituationen 
im Besuchsdienst 

Im Hospiz

Frau S. bittet um einen Besuch im Hospiz. 
Sie fragt ausdrücklich nach Frau M., die 
sie bereits bei Gemeindeveranstaltungen 
und Ausflügen getroffen hat. Die beiden 
Damen haben sich immer gut verstan-
den. M erklärt sich zu dem Besuch be-
reit, ihrem ersten in einem Hospiz, und 
bringt als kleines Geschenk eine duften-
de Hautlotion mit. Als M den Raum von S 
betritt, bemerkt sie sofort, dass es dieser 
sehr schlecht geht. Sie liegt im Bett, wen-
det bei der Begrüßung den Kopf nur we-
nig zur Besucherin und berichtet, dass sie 
inzwischen neben ihrer schweren Krank-
heit infolge einer Infektion auch erblin-
det sei. M ist sehr betroffen.

Umarmungen

Eine Situation aus der Vor-Corona-Zeit 
in einem Seniorenheim: Frau K. ist 
weit über 80 und leidet unter einer 
fortschreitenden Demenz. Wenn man 
mit ihr zusammentrifft, strahlt sie, 
breitet die Arme aus und ruft: „Ihr 
seid ja alle so lieb! Lasst euch umar-
men!“ Nachdem ich zunächst nicht 
wusste, wie ich damit umgehen sollte, 
gehe ich jetzt auf K ein und antwor-
te: „Ach, Frau K., Sie sind ja auch eine 
ganz Liebe!“, gefolgt von einer locke-
ren Umarmung.

Bei einem Besuch ist der frühere 
Nachbar von K, Herr D., anwesend. Er 
ist ebenfalls Mitte 80 und seit Jahren 
verwitwet. Ich kenne ihn sehr gut aus 
unserer gemeinsamen Kirchenvor-
standsarbeit und habe ihn als eher di-
stanzierten, korrekten Herrn kennen-
gelernt. 

Nachdem ich K locker umarmt habe, 
fragt D: „Und wer umarmt mich?“ War 
es ernst gemeint? Oder ein Scherz? Ich 

war mir unsicher und habe gefragt: 
„Möchten Sie auch umarmt werden?“ 
Da er bekannte: „Ja, das wäre schön!“, 
habe ich auch ihn locker umarmt.

Friederike Kaiser
Besuchsdienstmitarbeiterin,
Wiesbaden (EKHN)

Arbeitshilfen

Überlegen Sie allein oder in der 
Gruppe, wie der Besuch fortge-
setzt werden kann:

A: M fragt, ob sie sich setzen darf 
und ob S einen Wunsch hat.

B: M setzt sich ans Bett und nimmt 
die Hand von S. Gemeinsam 
schweigen beide eine Weile.

C: M stellt das Fläschchen mit der 
Lotion auf den Nachttisch. Nach 
einem kurzen Gespräch fragt sie, 
ob S eine Handmassage möchte.

1. Welche Möglichkeit würden Sie 
am ehesten wählen, welche 
nicht? Warum? 

2. Überlegen Sie weitere Mög-
lichkeiten, die das bisherige, 
gute Verhältnis aufnehmen und 
verstärken.

3. Überlegen Sie für alle Möglich-
keiten: Wären diese auch ange-
messen, wenn sich die Damen 
bisher nicht kennen würden? 
Und: Wären sie auch angemes-
sen, wenn ein Mann besuchen 
oder besucht würde?

Wie würden Sie reagieren? Kön-
nen Sie die Umarmung zulassen? 
Wie fühlen Sie sich dabei? Wo-
durch kann Ihre Reaktion beein-
flusst werden? Wie könnten Sie 
die Umarmung abwehren? 

Wie hat sich die Situation für 
Sie geändert? Wie gehen Sie mit 
dieser neuen Situation um? Wäre 
für Sie auch hier eine Umarmung 
angemessen? Wie könnten Sie 
eine Ablehnung formulieren?

Diskutieren Sie abschließend 
anhand der drei geschilderten 
Situationen: Das Bedürfnis nach 
Berührung und die Bedeutung 
der Berührungen werden sehr 
unterschiedlich empfunden. Was 
für den einen ein willkommenes 
Zeichen der Nähe sein kann, kann 
von dem anderen auch unan-
genehm bis übergriffig empfun-
den werden. Wichtig ist immer, 
sowohl die eigenen als auch die 
Gefühle des Gegenübers zu be-
achten.
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Unbeabsichtigte 
Grenzüberschreitungen 

Einzelne Worte, körperliche Nähe, The-
men, Situationen … können unbeab-
sichtigt das Gegenüber unangenehm 
berühren, seine Grenzen überschrei-
ten (s. S. 18-19). Dies beeinträchtigt 
leicht den weiteren Verlauf der Begeg-
nung. Wie können wir das vermeiden?

A: Erfahrene Grenzüberschreitungen 

1. Einzelarbeit (Stichworte notieren): 
Welche unbeabsichtigten 
Grenzüberschreitungen seitens 
besuchter Personen habe ich 
schon erlebt? Woran habe ich 
es gemerkt? Wie habe ich mich 
daraufhin verhalten? Warum? Wie 
hat sich dies auf mich und den 
weiteren Verlauf der Begegnung 
ausgewirkt? 

2. Austausch in Kleingruppen 
3. Thesen zur Diskussion im Plenum: 

Bewertungen („Frau/Herr X! Das 
macht / sagt man doch nicht!“, 
„Das riecht aber unangenehm 
bei Ihnen!“) und Aufforderungen 
oder Mitteilungen ohne Erklärung 
(„Lassen Sie das!“, „Darüber möchte 
ich nicht reden.“) maßregeln den 
anderen, setzen ihn ins Unrecht, 
bringen ihn in Verlegenheit und 
Verteidigungsposition. Dies wirkt 
sich ungünstig auf die weitere 
Begegnung aus. Ebenso Überspielen 
der Situation, denn dann bleiben 
oft Unwohlsein und Anspannung. 
Weiterführend ist, das Verhalten des 
Gegenübers ohne Bewertung sowie 
das eigene Erleben anzusprechen 
und ein Gespräch hierüber zu 
eröffnen („Diese Nähe (dieses 
Thema) scheint Ihnen wichtig 
zu sein. Mir dagegen ist dies 
unangenehm. Können wir uns darauf 
einigen, dass …?“).

B: Selbst ausgeübte 
Grenzüberschreitungen

Wie Teil A: Welche unbeabsichtigten 
Grenzüberschreitungen habe ich selbst 
bei Besuchen schon ausgeübt? Reakti-
onen für die Diskussion: „Sie sind aber 
empfindlich.“, Überspielen der Situati-
on, „Sie schweigen (haben die Hand zu-
rückgezogen usw.). Ich glaube, ich habe 
da eben eine Grenze überschritten. Lie-
ge ich da richtig?“ oder: „…Wenn das 
so ist, bitte ich um Entschuldigung.“

Doris Noack
Fachreferentin Besuchsdienst,
Kassel (EKKW)

Berührung? – 
Sprachhilfen

Bisweilen nehmen Besucher*innen 
wahr, dass Worte nicht sagen können, 
was die Situation gerade vielleicht er-
fordert: Sie spüren, dass das Gegen-
über sehr aufgeregt ist und eine Ges-
te der Beruhigung braucht. Oder man 
empfindet beim Anderen große Trau-
rigkeit oder Einsamkeit, die nach ei-
nem Zeichen von Nähe sucht. Wieder 
jemand Anderes findet sich in einer be-
drohlichen Situation und droht zu ver-
steinern oder zu zerbrechen, so dass es 
helfen kann, ihn anzufassen, zu halten. 
Schließlich kann es in der Anwendung 
von Ritualen wie der Salbung oder der 
Segnung zu Berührung kommen. 

Manchmal ergibt sich eine kurze kör-
perliche Berührung, das Ergreifen der 

Hand, das Anfassen des Unterarms 
oder eine Umarmung spontan aus dem 
vertrauensvollen Verhältnis, das zwi-
schen Besucher*in und der anderen 
Person besteht. Jemand ist sensibel für 
die Situation und das Gegenüber, so 
dass sich eine Berührung organisch in 
den bestehenden Kontakt einfügt. Ist 
man sich selbst unsicher, ob eine Be-
rührung in der fraglichen Situation hilf-
reich ist, sollte man darauf verzichten. 

Möchte man sich des Einverständnis-
ses beim Gegenüber versichern und 
nachfragen, fehlt es vielleicht an einem 
‚passenden‘ Wort oder einer ‚passen-
den‘ Frage. Überlegen Sie, wie die fol-
genden Sätze auf Sie wirken. Vielleicht 
können Sie den ein oder anderen Satz 
so oder abgewandelt aufgreifen:

•	 „In Coronazeiten hat man sich das 
Händeschütteln zum Gruß völlig 
abgewöhnt. Wie halten Sie das 
denn inzwischen?“ 

•	 „Frau N., ich spüre Ihre Traurigkeit 
über … Ich würde Sie gerne einmal 
in den Arm nehmen, wenn Sie das 
auch möchten.“

•	 „Herr Z., Sie machen gerade einen 
sehr aufgeregten Eindruck auf mich. 
Darf ich vielleicht einen Augenblick 
Ihre Hand halten?“

•	 „Ich möchte Ihnen zum Abschied 
gerne ein Segenswort zusprechen. Ist 
es für Sie in Ordnung, wenn ich dabei 
meine Hände auf Ihre Hände lege?“

Bernd Nagel
Zentrum Seelsorge und Beratung, 
Friedberg (EKHN)
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Berührungserleben 
im Gespräch

Körperliche Nähe, die die eine mag, ist 
dem anderen unangenehm. Zu einem 
Musikstück, Erlebnis oder Film, die den 
einen tief berühren, findet eine andere 
keinen Zugang ... Dies kann in Begeg-

nungen zu Distanz und Verletzungen 
führen, z.B. durch Äußerungen wie 
„lass das“ oder „das ist doch langwei-
lig“. Wie kann es anders gehen?

1.	Jede*r überlegt und notiert (für 
den Austausch reichen jeweils 2 
Nennungen): 

•	 Welche körperlichen Berührungen 
außerhalb von Partnerschaft (von 
Angehörigen, Freund*innen, Be-
kannten, Kolleg*innen, in Gruppen 
…) sind mir eher angenehm, welche 
eher unangenehm? Warum?

• 	 Was im Leben berührt mich emoti-
onal eher angenehm, was eher un-
angenehm? (z.B. in Begegnungen, 
Lebenssituationen, Literatur, Musik, 
Kunst, Natur, bei Feiern) 

•	 Welche mir bekannten spirituellen 
Möglichkeiten (z.B. Gottesdienst, 
Meditation, gemeinsames Schwei-
gen, Naturerlebnisse …) berühren 

mich eher angenehm, welche eher 
unangenehm?

2. Kleingruppen: Austausch und Fest-
stellung von Gemeinsamkeiten und 
Unterschieden

3. Gespräch im Plenum: Welche der 
folgenden Haltungen können bei 
unterschiedlichem Berührungser-
leben in Gesprächen Distanz und 
Verletzungen vermeiden helfen? 

A:	Das unterschiedliche Erleben 
aussprechen und kommentarlos 
respektieren. 

B:	Mein Erleben ist richtig (besser).
C:	Interesse am Erleben des Anderen 

und würdigender Austausch hierzu. 

Doris Noack
Fachreferentin Besuchsdienst,
Kassel (EKKW)

Arbeitshilfen

Da diese Körperwahrnehmung Ihre 
Selbstwahrnehmung fördert, kann 
sie Ihnen das Herangehen an die 
Übung auf der gegenüberliegen-
den Seite erleichtern.

Achtsamkeitsübung: 
Reise durch den Körper

Hinweis: Um diese Übung machen zu 
können, sollte Ihnen die Anleitung vor-
gelesen werden. Die „…“ markieren 
Sprechpausen zum Nachspüren (ca. 
5-10 Sekunden).

Um die Wahrnehmung für sich selbst 
zu fördern, lade ich Sie ein, mit Ihrer 
Aufmerksamkeit durch Ihren Körper 
zu gehen. Beginnen Sie oben auf dem 
Kopf, dem Scheitel. Fühlt es sich dort 
angenehm oder unangenehm an? 
Ist es eher kalt oder warm? Oder ist 
dort eigentlich gar nichts zu spüren? 
Und was immer im Moment ist, es ist 
in Ordnung so, Sie brauchen nichts 
zu verändern. Wenn Sie diese Übung 
zum ersten Mal machen, ist es viel-
leicht einfacher, nur außen zu spüren 
… Lenken Sie Ihre Aufmerksamkeit zum 
Hinterkopf zu den Ohren … zur Stirn 
… zu den Augen …Was fühlen Sie im 

Moment dort? … Nehmen Sie acht-
sam Ihre Wangen wahr … die Nase, 
den Mund … und die Region zwischen 
Mund und Nase … das Kinn … Nehmen 
Sie den Hals und den Nacken wahr … 
Wie fühlt es sich dort an? Warm? Kalt? 
Verspannt? Entspannt? Leicht oder 
schwer? ... Gehen Sie weiter mit Ihrer 
Aufmerksamkeit zu den Schultern … zu 
den Oberarmen … den Unterarmen … 
den Händen … Nehmen Sie Arme und 
Hände noch mal als Ganzes wahr, von 
der Schulter bis zu den Fingerspitzen … 
Und jetzt nehmen Sie den Rumpf wahr, 
zunächst den Rücken vom Nackenwir-
bel bis zum Steißbein … Wo hat er Kon-
takt zum Stuhl, auf dem Sie sitzen, oder 
zum Boden, auf dem Sie liegen? ... 
Jetzt gehen Sie mit Ihrer Aufmerksam-
keit zum vorderen Teil Ihres Rumpfes, 
zunächst zum Bauchbereich … dann 
zum Beckenbereich … Gehen Sie jetzt 
mit ihrer Aufmerksamkeit zu den Bei-
nen, zunächst zu den Oberschenkeln 
… Dann nehmen Sie Ihre Knie achtsam 
wahr … die Unterschenkel … die Füße 
… Haben Ihre Füße im Moment Kon-
takt zum Boden? Wo und wie spüren 

Sie diesen Kontakt? Schließlich neh-
men Sie noch mal die Füße und Beine 
als Ganzes wahr, von den Hüftgelenken 
bis zu den Zehenspitzen … Lenken Sie 
jetzt Ihre Aufmerksamkeit darauf, wie 
Ihr Atem im Moment fließt. Atmen Sie 
gerade eher flach oder tief? Und was 
immer im Moment ist, es ist in Ord-
nung so. Sie brauchen nichts zu verän-
dern, nur wahrzunehmen … Und nun 
stellen Sie sich bitte zum Abschluss vor, 
dass Sie durch den Scheitel einatmen 
und dass der Atem den Körper durch 
die Füße verlässt … Bleiben Sie einen 
Moment in dieser Vorstellung … Jetzt 
kommen Sie mit Ihrer vollen Aufmerk-
samkeit zurück in diesen Raum. 

Dr. Elke Seifert,
Pfarrerin 
Bad Orb (EKKW)
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Übung: Meine 
Körperzonen

Stellen Sie sich vor, dass die Gestalten 
auf dem Blatt Ihren Körper darstellen. 
Malen Sie die Gestalten bitte nach Ih-
rem eigenen Körperempfinden aus. 

Benutzen Sie dabei folgende Farben:
Blau für die öffentlichen Zonen
Grün für die halböffentlichen Zonen
Gelb/Orange für die privaten Zonen
Rot für die intimen Zonen.
 
1.	Wie ist es mir mit der Aufgabe 

ergangen? Was ist mir leicht 

gefallen, was war schwierig, was 
war peinlich, was habe ich an mir 
entdeckt?

2.	Wie habe ich die Begriffe 
„öffentlich“, „halböffentlich“, „privat“ 
und „intim“ für mich gefüllt?

3.	Gab es oder erwarte ich in meiner 
Lebensgeschichte Veränderungen in 
den Zonen?  
(Wie hätte das Bild vor fünf, zehn 
oder zwanzig Jahren ausgesehen? 
Wie wird es in zehn oder zwanzig 
Jahren aussehen?)

4.	Mit welchen Zonen haben Sie es in 
der Besuchsdienstarbeit zu tun –  

bei Ihnen selbst und bei Ihrem 
Gegenüber?

5.	Falls im Austausch mit anderen 
die eigenen Bilder gezeigt werden: 
Welche Unterschiede und welche 
Gemeinsamkeiten gibt es zwischen 
den Bildern? Und wie erklären Sie 
sich diese?

Quelle: M. Müller / W. Heine-
mann, Ehrenamtliche Sterbebe-
gleitung, Göttingen 2015, S. 173ff. 
Bezug zu Besuchsdienstarbeit:  
Dr. Elke Seifert, Pfarrerin, Bad Orb 
(EKKW). Abdruckgenehmigung bei 
Vandenhoeck&Ruprecht angefragt.
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Jona und der  
große Fisch 
Ein inklusives Fühlbuch 
für blinde Kinder

Es gehört zu den schönsten Momenten 
einer Kindheit, wenn Eltern und ihre 
Kinder gemeinsam ein Buch lesen. Für 
blinde Kinder und Ihre Eltern bietet 
der Büchermarkt nur wenig. Eine be-
schränkte Anzahl von Kinderbüchern in 
Blindenschrift, nur wenige sogenannte 
taktile Bücher, in denen Kinder Bilder 
mit ihren Händen erfühlen können, kei-
ne einzige biblische Geschichte als Fühl-
buch. Darum arbeiten der Dachverband 
der evangelischen Blinden- und evange-
lischen Sehbehindertenseelsorge und 
die Blinden- und Sehbehindertenseel-
sorge der Landeskirche Hannovers seit 
einem Jahr an der Erstellung eines ers-
ten taktilen Buches. Ausgewählt wurde 
dafür die alttestamentliche Geschichte 
von dem Propheten Jona und dem gro-
ßen Fisch.

Die Herstellung eines Fühlbuches für 
seheingeschränkte Kinder ist sehr auf-

wendig und muss bestimmte Kriterien 
erfüllen. Ein inklusives Buch muss op-
tisch ansprechend gestaltet sein. Die 
verwendeten Materialien sollen die 
Vorstellungswelt der Kinder wecken und 
erweitern, müssen einer Dauerbelas-
tung standhalten und die Texte in Blin-
den- und Schwarzschrift müssen zu den 
Fühlbildern passen. Eine kleine Jonafi-
gur wird von Seite zu Seite mit den Kin-
dern durch die Geschichte mitwandern. 
Das Buch soll Ende 2021 erscheinen. 

Andreas Chrzanowski 
Geschäftsführer der Hildesheimer 
Blindenmission, Hildesheim

Seminare mit 
Kirchenvorständen und 
Besuchsdienstgruppen 
in allen fünf 
Landeskirchen
Wenn Sie in Ihrer Gemeinde einen Be-
suchsdienst aufbauen wollen, dann kön-
nen Sie von uns Unterstützung erhalten, 
zum Beispiel durch ein Seminar mit dem 
Kirchenvorstand. Für Besuchsdienstgrup-
pen bieten wir Fortbildungen vor Ort u. a. 
zu  folgenden Themen an:

•	 Gesprächsführung 
	 ‚Annehmendes Gespräch‘ 
•	 Körpersprache  
•	 Vom Glauben reden  
•	 Umgang mit Kritik an der Kirche  
•	 Besuche bei alten Menschen  
•	 Erinnerungsarbeit mit alten 

Menschen  
•	 Geburtstagsbesuche  
•	 Altersverwirrten Menschen 

begegnen  
•	 Besuche bei Neuzugezogenen  
•	 Begleitung Sterbender  
•	 Trauernde begleiten  
•	 Warum?  
•	 Besuche bei kranken Menschen

Diese Fortbildungen in einzelnen Besuchs-
dienstgruppen werden inhaltlich und zeit-
lich den Bedürfnissen der Gruppe ent-
sprechend gestaltet.

Kontaktdaten für Anfragen: 
Siehe S. 30

Arbeitshilfe 
Mit dem Arbeitsheft „Wie schön, dass Sie 
da sind!“ werden Arbeitskreise aus dem 
Besuchsdienst zu einem regen Austausch 
zu folgenden Themen eingeladen:

•	 Veränderungen, die wir alle 
mitgemacht haben.

•	 Was hat Corona uns gelehrt? – 
Entdeckte Fähigkeiten

•	 Wo stehe ich? Neustart oder 
Aufhören?

•	 Neuorientierung - Was raten wir der 
Gemeinde? Wie geht es weiter mit der 
Besuchsdiensttätigkeit?

•	 Etwas Positives in die dunkle 
Jahreszeit bringen – Was brauchen 
die Menschen? Was brauchen die 
Mitarbeitenden im Besuchsdienst?

www.kirchliche-dienste.de/besuchsdienst



„Ich glaube, das größte Geschenk, 
das ich von jemandem bekommen kann, ist, 

dass er mich sieht, 
mir zuhört, mich versteht 

und mich berührt. 

Das größte Geschenk, 
das ich einem anderen Menschen machen kann, ist, 

ihn zu sehen, 
ihm zuzuhören, ihn zu verstehen 

und ihn zu berühren. 

Wenn das gelingt, 
habe ich das Gefühl, 

dass wir uns wirklich begegnet sind.“ 

Virginia Satir


